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[bookmark: _Toc52366357]Fall 1: Familie Albin (Name geändert)

1. In den fünf Dokumenten D1 bis D5 im Leseheft S. 7f. werden unterschiedliche Haltungen der Textverfasser*innen sichtbar. Identifizieren Sie diese und zitieren Sie abgekürzt die zutreffenden Stellen.
· unverrückbare Vorstellung darüber, was richtig ist
· Voreingenommenheit
· Unvoreingenommenheit
· Verdächtigung.

2. D1 und D2 stammen aus dem gleichen Bericht. Warum führte die Fürsorgestelle Chur den fünf Jahre zurückliegenden Bericht einer Fürsorgerin noch einmal an? Entwickeln Sie Vermutungen.

…………………………………………………………………………………………………...

…………………………………………………………………………………………………...

…………………………………………………………………………………………………...

Arbeiten Sie ab hier in Partnerarbeit und arbeitsteilig: Jemand beschäftigt sich mit D6 und jemand mit D7 (unten angefügt).

3. [Bei der Beschäftigung mit D6:] Gaudenz Canova setzte sich nicht nur spezifisch für die Familie Albin ein, sondern auch generell gegen seiner Meinung nach ungerechtfertigte fürsorgerische Zwangsmassnahmen (siehe Legende zu D4). Markieren Sie in seiner Beschwerde (D6) diejenige Passage, in welcher dieser generelle Ansatz deutlich zum Ausdruck kommt.
 
4. [Bei der Beschäftigung mit D7:] Bei D5 im Leseheft handelt es sich um einen Entwurf. Die Passage im veröffentlichten Entscheid enthält die Korrektur nicht mehr:

[image: ]

Untersuchen Sie diese Korrektur und rekonstruieren Sie die vermutliche Ursache dafür.

…………………………………………………………………………………………………...

…………………………………………………………………………………………………...

…………………………………………………………………………………………………...


5. Rekonstruieren Sie gemeinsam mit Hilfe von D1 bis D5 im Leseheft und D6 und D7 in diesem Dokument den Ablauf der Ereignisse zwischen 1947 und 1953 in einer Tabelle nach dem folgenden Muster. 
	Zeit
	Kleiner Rat 
	Fürsorge- und Vormundschaftsbehörde 
	Familie Albin

	1947
	
	Entmündigung des Ehepaars (D6)
	

	
	
	
	

	
	
	
	

	
	
	
	

	
	
	
	

	
	
	
	

	
	
	
	

	
	
	
	

	
	
	
	

	
	
	
	

	
	
	
	

	
	
	
	





6. Bearbeiten Sie die D6 und D7 arbeitsteilig in Partnerarbeit. Das heisst, jeder/jede analysiert eine Quelle nach folgenden Gesichtspunkten:

	D6
	
	D7 

	Argumente gegen die Wegnahme der Kinder (in der Reihenfolge ihrer Gewichtung) sowie deren Begründung
	
	Argumente für die Wegnahme der Kinder (in der Reihenfolge ihrer Gewichtung) sowie deren Begründung

	Argument
· 






	Begründung
· 
	
	Argument
· 

	Begründung
· 

	
	
	

	Gemäss Ihrer Beurteilung: Stärken und Schwächen der Argumentation 
	
	Gemäss Ihrer Beurteilung: Stärken und Schwächen der Argumentation 

	Stärken:


	
	Stärken: 

	Schwächen:



	
	Schwächen: 



7. Stellen Sie Ihre beiden Arbeiten zusammen und formulieren Sie gemeinsam einen Kommentar zur Beschwerde und dem Entscheid darüber; halten Sie einen allfälligen Meinungsunterschied zwischen Ihnen fest.

…………………………………………………………………………………………………...

…………………………………………………………………………………………………...

8. Halten Sie fest, welche weiteren Recherchen und Dokumente Ihnen bei einer vertieften Forschung helfen könnten, Ihren Kommentar und Ihr Urteil noch besser zu untermauern.

…………………………………………………………………………………………………...

…………………………………………………………………………………………………...

9. Bereiten Sie sich vor, das Schicksal sowie Ihre Beurteilung der Klasse kurz zu präsentieren. Sie können aus den Quellen und übrigen Materialien Anschauungsmaterial beiziehen.
[bookmark: _Toc52366358]Dokumente
[bookmark: _Toc9666916]D6 Begründung des Antrags von Anwalt Gaudenz Canova6

Seine Beschwerde an den Kleinen Rat (Regierung) vom 26. August 1953 gegen die Wegnahme der Kinder begründete Canova wie folgt:
[image: ]
U.E.: Unseres Erachtens
pendente lite: bei hängigem Verfahren

[image: ]

[image: ]
[image: ]

Canova stellt die folgenden Rechtsbegehren (Forderungen):

[image: ]

Staatsarchiv Graubünden, III 15 i, Vormundschaftswesen, Rekurse – Beschwerden  [auf genauere Angabe wird aus Datenschutzgründen verzichtet].

[bookmark: _Toc9666917]D7 Erwägungen des Kleinen Rates zur Begründung seiner Ablehnung der Beschwerde, 5. November 19557

Drei Monate nachdem Gaudenz Canova die Beschwerde gegen die Wegnahme der Kinder eingereicht hatte, entschied der Kleine Rat, die Beschwerde abzulehnen. Die vier jüngsten Kinder der Familie Albin wurden definitiv fremdplatziert.
[image: ]


[image: ]

Staatsarchiv Graubünden, III 15 i, Vormundschaftswesen, Rekurse – Beschwerden [auf genauere Angabe wird aus Datenschutzgründen verzichtet].

[bookmark: _Toc52366359]Fall 1: Familie Albin: Lösungsvorschläge und Hinweise

1. In den fünf Dokumenten D1 bis D5 im Leseheft S. 7f. werden unterschiedliche Haltungen der Textverfasser*innen sichtbar. Identifizieren Sie diese und zitieren Sie abgekürzt die zutreffenden Stellen.
· Unverrückbare Vorstellung über geltende Normen: D1: Kinder beim Putzen «entfernen» (wohin? Aufsicht? – Die jüngsten Kinder sind 2 und 3 Jahre alt), Schnüre als Schuhsenkel genügen nicht, D2: Holztäfer darf nicht mit Zeitungspapier verdeckt werden.
· Voreingenommenheit: D2: Wenn die Kontrolle positiv ausfällt, so nur, weil Frau Albin damit gerechnet hat. Also führt die Kontrolle in jedem Fall zur Bestätigung des Urteils, dass sie den Haushalt schlecht führt.
· Unvoreingenommenheit: D3: Die Anstaltsleitung revidiert ihr anfänglich negatives Urteil über Frau Albin.
· Verdächtigung: D4: Anwalt Canova vermutet, dass Frau Albin Alkohol untergeschoben worden war, um nachträglich einen Grund für die Wegnahme der Kinder zu finden.

2. D1 und D2 stammen aus dem gleichen Bericht. Warum führte die Fürsorgestelle Chur den fünf Jahre zurückliegenden Bericht einer Fürsorgerin noch einmal an? Entwickeln Sie Vermutungen.
Die Fürsorgestelle hat offensichtlich keine Beanstandungen vorzubringen – ausser dem Verkleben der Wände mit Zeitungen. Um aber die Unfähigkeit zur Haushaltführung doch zu beweisen, greift sie auf die detaillierte fünfjährige Schilderung zurück. Sie belegt damit ihren Verdacht, dass Frau Albin nur wegen der drohenden Kontrollbesuche Ordnung geschaffen habe. 

3. [Bei der Beschäftigung mit D6:] Gaudenz Canova setzte sich nicht nur spezifisch für die Familie Albin ein, sondern auch politisch generell gegen fürsorgerische Zwangsmassnahmen (siehe Legende zu Dokument 4). Markieren Sie in seiner Beschwerde (Dokument 6) diejenige Passage, in welcher dieser generelle Ansatz deutlich zum Ausdruck kommt.
Canova verlangt einen eindeutigen Beweis für die Unfähigkeit der Frau Albin, ihre Kinder zu erziehen. Sonst (so am Schluss der Beschwerde) «geht es nicht an, eine Mutter ihrer Kinder zu berauben und sie um ihr heiligstes Naturrecht zu bringen. Die Armut allein darf kein Grund sein, um eine Mutter schlechter zu behandeln als die Mutter aus sogen. besten Kreisen.»
Canova spricht hier nicht mehr spezifisch von Frau Albin, sondern allgemein von einer Mutter.

4. [Bei der Beschäftigung mit D7:] Bei D5 im Leseheft handelt es sich um einen Entwurf. Die Passage im veröffentlichten Entschied enthält die Korrektur nicht mehr:
[image: ]
Untersuchen Sie diese Korrektur und rekonstruieren Sie die vermutliche Ursache dafür.
Die ursprüngliche Formulierung im Entwurf «dass sich diese dem Trunke hingibt» wird abgeschwächt zu «dass sie zur Trunkenheit neigt». Offenbar will der Kleine Rat doch nicht behaupten, dass Frau Albin Alkoholikerin ist. Allerdings wird bezüglich der Konsequenzen im Entwurf nichts mehr geändert. Die Abschwächung dient offenbar nur dazu, die Begründung weniger angreifbar zu machen.
[Zusätzliche Information: Die ursprüngliche Fassung übernahm der Kleine Rat wortwörtlich den Erwägungen der ersten Instanz, des Bezirksgerichts.]



5. Rekonstruieren Sie gemeinsam mit Hilfe von D1 bis D5 im Leseheft und D6 und D7 in diesem Dokument den Ablauf der Ereignisse zwischen 1947 und 1953 in einer Tabelle nach dem folgenden Muster. 

	Zeit
	Kleiner Rat 
	Fürsorge- und Vormundschaftsbehörde 
	Familie Albin

	1947
	
	Entmündigung des Ehepaars (D6)
	

	1948 3. Febr. 
	
	Bericht über die Haushaltung (D1)
	

	(1949 und 1950)[footnoteRef:1] [1:  	Diese genauen Daten kennen die Schüler*innen nicht. ] 

	
	Wegnahme von vier Kindern (D6), Isolation von den Eltern
	

	1953 28. März
	
	Verfügung, die restlichen vier Kinder wegzunehmen (D4/D6)
	

	1953 9. Apr.
	
	
	Beschwerde der Familie

	1953 27. Apr.
	
	Kontrolle der Wohnung (D2)
	

	1953 28. Juli 
	
	Einlieferung der Frau Albin in die Anstalt, Versorgung der Kinder (D4, Legende)
	Der Rausch der Frau Albin wurde möglicherweise provoziert. 

	nach 28. Juli
	
	Abweisung der Beschwerde (D6)
	

	
	
	
	Beschwerde der Familie (D4/D6) gegen die Wegnahme der Kinder

	1953 5. Nov. 
	Entscheid, dass die Versorgung der Kinder rechtmässig sei. (D5)
	
	



6. Bearbeiten Sie die beiden folgenden Quellen in Partnerarbeit. Das heisst, jeder/jede analysiert eine Quelle nach folgenden Gesichtspunkten:
[Die Gewichtung der Argumente erfolgt subjektiv durch die Schüler*innen und dementsprechend kann die Reihenfolge unterschiedlich ausfallen.]


	D6
	
	D7 

	Argumente gegen die Wegnahme der Kinder (in der Reihenfolge ihrer Gewichtung) sowie deren Begründung
	
	Argumente für die Wegnahme der Kinder
(in der Reihenfolge ihrer Gewichtung) sowie deren Begründung

	Argument:
· Der Alkoholismus der Frau Albin ist nicht bewiesen.



· Dem Ehepaar wurde mit der Entmündigung und der Wegnahme von vier Kindern ein Unrecht angetan; man hätte es unterstützen müssen.
· Der Familie wurde mit grossem Aufwand nachspioniert.
 
	Begründung:
Der Rausch wurde erst nach dem Beschluss festgestellt und kann einmalig, vielleicht sogar provoziert worden sein. 
Aus Krankheit resultierende Armut ist kein Grund für Entmündigung und Wegnahme der Kinder.




Die entsprechenden Ergebnisse sind nicht bewiesen. 
	
	Argument:
· Frau Albin «neigt zur Trunksucht», hat eine belastete Vorgeschichte und muss 1–2 Jahre in eine Arbeitserziehungsanstalt eingewiesen werden.
· Die Entmündigung des Ehepaares allein ermöglicht schon die Wegnahme der Kinder.
· Herr Albin ist nicht fähig, die Kinder zu versorgen und zu erziehen.

	Begründung:
Bericht der Anstalt.





Mit der Entmündigung geht die elterliche Gewalt an den Vormund über.


Langdauernde Lungenkrankheit.  

	
	
	

	Gemäss Ihrer Beurteilung: Stärken und Schwächen der Argumentation 
	
	Gemäss Ihrer Beurteilung: Stärken und Schwächen der Argumentation 

	Stärken: [individuelles Urteil; angeführt könnte etwa werden:]
Der Beweis für einen Alkoholismus der Frau Albin wurde erst nach dem Entscheid erbracht; die Einstufung des Herrn Albin als Simulant ist möglicherweise falsch. 
	
	Stärken: [individuelles Urteil; angeführt könnte etwa werden:]
Zahlreiche Hinweise darauf, dass die Versorgung und Erziehung der Kinder gefährdet sein könnte; ungünstiges Vorleben des Herrn und der Frau Albin. 

	Schwächen: [individuelles Urteil; angeführt könnte etwa werden:] 
Über Frau Albin sind bereits vor 1953 negative Berichte vorhanden; Herr Albin ist mehrfach vorbestraft; das Ehepaar beginnt sich erst 1953 gegen die Massnahmen, die seit 1947 verfügt wurden, zu wehren. 
	
	Schwächen: [individuelles Urteil; angeführt könnte etwa werden:]
Der Alkoholismus der Frau Albin ist nicht sicher belegt; die Arbeitsabsenzen des Herrn Albin könnte tatsächlich auf eine Krankheit hinweisen. 




7. Stellen Sie Ihre beiden Arbeiten zusammen und formulieren Sie gemeinsam einen Kommentar zur Beschwerde und dem Entscheid darüber; allenfalls halten Sie einen Meinungsunterschied fest.
[individuelle Entscheidung]

8. Halten Sie fest, welche weiteren Recherchen und Dokumente Ihnen helfen könnten, Ihren Kommentar und Ihr Urteil noch besser zu untermauern.

[individuelle Entscheidungen. Mögliche Punkte:]
· Angaben über den Krankheitsausbruch und den Krankheitsverlauf bei Herrn Albin.
· Stichfeste Hinweise auf einen Alkoholismus bei Frau Albin.
· Wertvorstellungen und Normen bei den Vormundschaftsbehörden.
· Finanzielle Aspekte bezüglich der Unterstützung der Familie und der Versorgung der Kinder. [Es war von Fall zu Fall unterschiedlich, ob die Auflösung der Familie die Armenbehörde weniger kostete als die Unterstützung der Familie als Ganzes. Eine grosse Rolle spielte die Platzierung der Kinder: Wenn sie billig oder gar gratis zu Pflegeeltern versorgt werden konnten, war die Auflösung der Familie billiger.]

9. Bereiten Sie sich vor, das Schicksal sowie Ihre Beurteilung der Klasse kurz zu präsentieren.
[Die Form der Präsentation werden Sie als Lehrperson festlegen. Sie wird von der Zahl der Fälle abhängen, welche die Klasse behandelt hat, von der zur Verfügung stehenden Zeit und vom Rahmen, den die Zielsetzung des Unterrichts vorgibt. Es kann sich um einen kurzen Vortrag, eine Postersession, eine Austauschbörse oder Ähnliches handeln; Sie können auch einen Austausch auf einer Klassenplattform oder eine an Sie einzureichende Arbeit vorsehen. Eine Bewertung ist möglich, wenn Sie noch detailliertere Kriterien dafür festlegen und alle Schüler*innen dasselbe Schicksal behandeln.]


Fall 1: Familie Albin		15


[bookmark: _Toc52366360]Fall 2: Uschi Waser
1. Die Verwaltung des «Hilfswerks» fasste die Stationen des Mündels Ursula Hartmann* auf grünen Halbkartonkarten zusammen (D10 weiter unten).
Notieren Sie einige Beobachtungen zu ihrem Vorgehen: 

…………………………………………………………………………………………………...

…………………………………………………………………………………………………...

…………………………………………………………………………………………………..

…………………………………………………………………………………………………...

2. a. Untersuchen Sie, inwiefern sich der Titel «Ein nettes Mädchen, aber…» in den vier Dokumenten D1 bis D4 im Leseheft S. 11 widerspiegelt.

	D…
	«Ein nettes Mädchen…»
	«… aber»

	1
	


	

	2
	


	

	3
	


	

	4
	


	



b. Welche Vorbehalte Ursula gegenüber haben möglicherweise nichts mit ihrem konkreten Verhalten zu tun? Formulieren Sie Vermutungen.

……………………………………………………………………………………………….......

…………………………………………………………………………………………………...

3. Ursulas Vormund Alfred Siegfried berichtete auch der Öffentlichkeit über die Tätigkeit des «Hilfswerks» für die Kinder der Landstrasse. In einer Broschüre von 1943 erklärte er, warum es harte Massnahmen brauchte, um die «Vagantität» zu bekämpfen: «Wer die Vagantität erfolgreich bekämpfen will, muss versuchen, den Verband des fahrenden Volkes zu sprengen, er muss, so hart das klingen mag, die Familiengemeinschaft auseinander reissen. Einen anderen Weg gibt es nicht. Wenn es nicht gelingt, die einzelnen Glieder auf sich selbst zu stellen, so werden sie über kurz oder lang wiederum von ihrer Sippe eingefangen; alles, was man für sie getan hat, ist verloren.»
Alfred Siegfried: Über die Bekämpfung der Vagantität in der Schweiz. In: Mitteilungen des Hilfswerkes für die Kinder der Landstrasse, Nr. 28, Sept. 1943, S. 4

a. Bringen Sie diese Aussage in Zusammenhang mit D9, allenfalls D10.

……………………………………………………………………………………………….......

……………………………………………………………………………………………….......

b. Zur Zeit dieser Aussage verfolgte auch das nationalsozialistische Regime Menschen ohne festen Wohnsitz (Sinti und Roma). Worin aber besteht der Unterschied zwischen der nationalsozialistischen Verfolgung und dem Hilfswerk der Pro Juventute? 

1. ……………………………………………………………………………………………

2. ……………………………………………………………………………………………

3. ……………………………………………………………………………………………

4. Alfred Siegfried gründete im Rahmen der Pro Juventute das «Hilfswerk» und leitete es bis zu seiner Pensionierung (1959) 33 Jahre lang. Ist er allein dafür verantwortlich? Ziehen Sie zu Ihren Überlegungen D9 bei.

……………………………………………………………………………………………….......

……………………………………………………………………………………………….......


5. Die Justiz (also die Gerichte) waren nicht in die Entscheide zur Fremdplatzierung von Kindern und Jugendlichen involviert. Frau Waser will aber trotzdem, dass die Rolle der Justiz in diesem Zusammenhang aufgearbeitet wird. Sie stützt sich dabei auf ihre Erfahrungen (D5 und D6). Welches ist ihre Argumentation? Ziehen Sie den Lesetext S. 10 bei.

……………………………………………………………………………………………….......

……………………………………………………………………………………………….......

……………………………………………………………………………………………….......

……………………………………………………………………………………………….......
6. Vergleichen Sie D7 mit dem Lesetext auf S. 10. Berücksichtigen Sie dabei die jeweiligen Funktionen der beiden Textgattungen.

…………………………………………………………………………………………………...


…………………………………………………………………………………………………...

7. Welche weiteren Dokumente und Informationen wünschen Sie sich zum Schicksal von Frau Waser?

……………………………………………………………………………………………….......

……………………………………………………………………………………………….......
8. Bereiten Sie sich vor, das Schicksal sowie Ihre Beurteilung der Klasse kurz zu präsentieren. Sie können aus den Quellen und übrigen Materialien Anschauungsmaterial beiziehen.


[bookmark: _Toc52366361]Dokumente
D8 Brief einer Bezirksfürsorgerin an Alfred Siegfried im Zusammenhang mit der späteren Mutter der Ursula Hartmann, Klara «Klärli» Hartmann (Name geändert) 8


[image: ]
Pro Juventute-Akten, zur Verfügung gestellt durch Uschi Waser 

D9 Brief von Dr. Alfred Siegfried an den Bezirkssekretär der Pro Juventute in Rüti ZH, wo Ursula Hartmann geboren wurde. 9


[image: ]
Pro Juventute-Akten, zur Verfügung gestellt durch Uschi Waser 

D10 Erste Seite der Übersichtsdokumentation der Pro Juventute über die Akten der Ursula Hartmann10


[image: ]
Beim ersten Datum handelt es sich um einen Irrtum: 12. 3. 53
Dokumentation Uschi Waser
[bookmark: _Toc52366362]Fall 2: Uschi Waser: Lösungsvorschläge und Hinweise

1. Die Verwaltung des «Hilfswerks» fasste die Stationen des Mündels Ursula Hartmann auf grünen Halbkartonkarten zusammen (D10).
Notieren Sie einige Beobachtungen zu ihrem Vorgehen: [individuelle Beobachtungen, etwa:] 
· Alfred Siegfried bemüht sich aktiv um die Vormundschaft über Ursula Hartmann (2. 6. 53) und löst damit den Beistand ab – siehe auch D10 [ein Beistand hat nur eine beschränkte Kompetenz, hier, um den Kindsvater und Alimente geltend zu machen]
· Es wird festgehalten, dass die Mutter für Ursula sorgt. (2. 6. 53, 25. 7. 53)
· Der Vormund glaubt nicht, dass Ursula aus gesundheitlichen Gründen im Engadin ist, muss aber später einsehen, dass dies der Fall war (17. 7. 53, 21. 7. 53)
· Trotzdem lässt er Ursula polizeilich in ein Kinderheim bringen (17. 7. 53, 25. 7. 53) – siehe auch Transportbefehl auf S. 9.

2. a. Untersuchen Sie, inwiefern sich der Titel «Ein nettes Mädchen, aber…» in den vier Dokumenten D1 bis D4 im Leseheft S. 11 widerspiegelt. [Die analoge Rekonstruktionsaufgabe mit expliziterer Aufgabenstellung auch im Dossier für die Sekundarstufe I.]
]
	D…
	«Ein nettes Mädchen…»
	«… aber»

	1
	
… aber das konnte gestoppt werden. 
	Ursula versuchte wegzulaufen…


	2
	Fröhlichkeit, wie andere Kinder, Hoffnung auf Erfolg
	
… aber keine Illusionen!

	3
	gute Schülerin, Erziehung hat Erfolg
	… aber Anlagen machen ihr zu schaffen. 

	4
	
	Schwererziehbarkeit, moralisch schwierig, hinter den Buben her. 



[Wie das Erziehungsheim 1961, ein volles Jahr, nachdem Ursula aus dem Heim zu einer Tante umplatziert wurde, zu diesem Urteil kam, geht aus den Akten nicht hervor. Im Übersichtsdossier der Pro Juventute ist noch die Abschrift eine Heilpädagogin des Heims, Frau L. Bürki, vom Zeitpunkt ihrer Entlassung zitiert:
«Urseli sei ein typisches Vagantenkind mit all der Liebenswürdigkeit u. auch den unangenehmen Seiten dieser Kinder. Selten habe ein Kind der Schreibenden so viel Schwierigkeiten bereitet wie gerade Urseli. Urseli ist ‹in guten Zeiten› eine gute Durchschnittschülerin. Die Kehrseite sei die folgende:
Mit allerlei Mitteln versuchte Urseli von Zeit zu Zeit der Mittelpunkt der Klasse zu sein. Wenn es nichts nützte, hätte sie angefangen, allerlei Lügen anzuleiten. Sei hier so erfinderisch, dass man es nie dazu brachte, die Wahrheit zu gestehen. […]»
Es ist also anzunehmen, dass die latenten Vorurteile der Erzieherinnen verbunden mit der Tatsache, dass die Heilpädagogin besondere Schwierigkeiten mit Ursula hatte, zu dieser Ablehnung durch das Heim geführt haben.]

b. Welche Vorbehalte Ursula gegenüber haben möglicherweise nichts mit ihrem konkreten Verhalten zu tun? Formulieren Sie Vermutungen.
· Das «Abschleichen» des zweieinhaltjährigen Mädchens wird mit ihrem «Blut», ihrer Abstammung begründet. (D1)
· Die Erziehung wird letztlich keinen Erfolg haben. (D2)
· Sie hat Anlagen, die ihr zu schaffen machen (D3)
· Die Achtjährige wird als an Knaben interessiert qualifiziert (D4). Das sei ein Zeichen ihres schlechten Charakters.
[In diesen Urteilen widerspiegeln sich Vorurteile gegen Fahrende. Auch liegt ihnen eine geschlechterspezifisch negative Bewertung von bestimmten Verhaltensweisen zugrunde.].

3. Ursulas Vormund Alfred Siegfried berichtete auch der Öffentlichkeit über die Tätigkeit des «Hilfswerks» für die Kinder der Landstrasse. In einer Broschüre von 1943 erklärte er, warum es harte Massnahmen brauchte, um die «Vagantität» zu bekämpfen: «Wer die Vagantität erfolgreich bekämpfen will, muss versuchen, den Verband des fahrenden Volkes zu sprengen, er muss, so hart das klingen mag, die Familiengemeinschaft auseinander reissen. Einen anderen Weg gibt es nicht. Wenn es nicht gelingt, die einzelnen Glieder auf sich selbst zu stellen, so werden sie über kurz oder lang wiederum von ihrer Sippe eingefangen; alles, was man für sie getan hat, ist verloren.» 

Alfred Siegfried: Über die Bekämpfung der Vagantität in der Schweiz. In: Mitteilungen des Hilfswerkes für die Kinder der Landstrasse, Nr. 28, Sept. 1943, S. 4

a. Bringen Sie diese Aussage in Zusammenhang mit D9, allenfalls D10.
[individuelle Formulierung, etwa:]
Alfred Siegfried geht es nicht um das Wohl der bevormundeten Kinder, sondern um ein gesellschaftspolitisches Ziel, die erfolgreiche Bekämpfung, das heisst Eliminierung der fahrenden Lebensweise. Dadurch fühlt er sich legitimiert, aktiv einzugreifen und Kinder den Eltern wegzunehmen, ohne dass das Wohl der Kinder eine Rolle spielt.
b. Zur Zeit dieser Aussage verfolgte auch das nationalsozialistische Regime Menschen ohne festen Wohnsitz (Sinti und Roma). Worin aber besteht der Unterschied zwischen der nationalsozialistischen Verfolgung und dem Hilfswerk der Pro Juventute? 
1. Alfred Siegfried und seine Kreise dachten nicht rassistisch: Er sah in den Fahrenden keine unveränderbare Rasse, sondern wollte ihr Verhalten ändern. 
2. Sein Interesse richtete sich ausschliesslich auf die Kinder, nicht auf die Erwachsenen, die er ohnehin als «verloren» ansah. 
3. Er war auch weit davon entfernt, Jenische physisch zu verfolgen oder gar ermorden zu lassen.
[Dieser Tatbestand wird gemäss UNO-Konvention über die Verhütung und Bestrafung des Völkermords vom 9. Dezember 1948, Artikel 3, bereits als Genozid eingestuft. Tatsächlich wird der Vorwurf eines Genozids auch gegenüber dem Hilfswerk erwogen; siehe Sachinformation, S. 27.] 
4. Alfred Siegfried gründete im Rahmen der Pro Juventute das Hilfswerk und leitete es bis zu seiner Pensionierung (1959) 33 Jahre lang. Ist er allein dafür verantwortlich? Ziehen Sie zu Ihren Überlegungen D9 bei.
D9 zeigt, dass gleichgesinnte Behörden im Sozialwesen Alfred Siegfried zuarbeiteten und sich von ihm Lob erhofften. Ferner waren die Behörden dankbar, wenn ihnen das Hilfswerk Vormundschaftsaufgaben abnahm und Unterstützungsgelder stiftete oder vermittelte. Auch der Stiftungsrat der Pro Juventute als vorgesetzte Stelle ist am «Hilfswerk» beteiligt. 
[Auch der Bund war durch die Subventionierung des Hilfswerks (anfänglich 25%, am Schluss, 1967, noch 9% der Kosten) mitverantwortlich. Am 3. Juni 1986 entschuldigte sich Bundespräsident Alfons Egli im Nationalrat für diese Mitfinanzierung.]

5. Die Justiz (also die Gerichte) waren nicht in die Entscheide zur Fremdplatzierung von Kindern und Jugendlichen involviert. Frau Waser will aber trotzdem, dass die Rolle der Justiz in diesem Zusammenhang aufgearbeitet wird. Sie stützt sich dabei auf ihre Erfahrungen (D5 und D6). Welches ist ihre Argumentation? Ziehen Sie den Lesetext S. 10 bei.
In ihrer Klage gegen den sexuellen Missbrauch durch ihren Stiefvater (D5) wurde Ursula Hartmann klar dadurch benachteiligt, dass das Gericht ihr nicht glaubte. Ihre Glaubwürdigkeit wurde durch die vom Angeklagten bestellten Berichte aus Orten, wo sie platziert gewesen war, unterminiert (D6). Das Gericht schenkte ihr als vielfach versorgtem Kind mit schlechten Referenzen keinen Glauben.


6. Vergleichen Sie D7 mit dem Lesetext auf S. 10. Berücksichtigen Sie dabei die jeweiligen Funktionen der beiden Textgattungen. 
Der Lesetext stellt Frau Wasers Schicksal gleichsam aus der Aussensicht dar. Er hat einen informierenden Charakter, um die Leser*innen mit ihrer Geschichte vertraut zu machen. Frau Wasers Stellungnahme (D7) hat einen appellativen Charakter: Frau Waser richtet eine Botschaft an die Lesenden. 

7. Welche weiteren Dokumente und Informationen wünschen Sie sich zum Schicksal von Frau Waser?
[individuelle Entscheide. Vermutlich wird der Gerichtsfall sehr interessieren. Dazu stehen Dokumente auf einer Moodle-Plattform für die Ausbildung in Sozialer Arbeit zur Verfügung: www.sorgeoderzwang.ch.]

8. Bereiten Sie sich vor, das Schicksal sowie Ihre Beurteilung der Klasse kurz zu präsentieren. Sie können aus den Quellen und übrigen Materialien Anschauungsmaterial beiziehen.
[Die Form der Präsentation werden Sie als Lehrperson festlegen. Sie wird von der Zahl der Fälle abhängen, welche die Klasse behandelt hat, von der zur Verfügung stehenden Zeit und vom Rahmen, den die Zielsetzung des Unterrichts vorgibt. Es kann sich um einen kurzen Vortrag, eine Postersession, eine Austauschbörse oder Ähnliches handeln; Sie können auch einen Austausch auf einer Klassenplattform oder eine an Sie einzureichende Arbeit vorsehen. Eine Bewertung ist möglich, wenn Sie noch detailliertere Kriterien dafür festlegen und alle Schüler*innen dasselbe Schicksal behandeln.]
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[bookmark: _Toc52366363]Fall 3: Cornelia Studer
1. 	Die Dokumente vermitteln unterschiedliche Bilder über das Heim. Überblicken Sie D1 bis D4 im Leseheft S. 15 und stellen Sie detailliert diejenigen Passagen zusammen, welche ein negatives und welche ein positives Licht auf das Heim werfen. Notieren Sie in Klammern dazu, welchem Dokument Sie die Passage entnehmen.   
	  
	negatives Licht
	
	
	positives Licht

	








	
	


 
2.	Als D9 finden Sie unten die vollständige erste Seite des Berichts über die Inspektion des Heimes von 1955. 
	a. Fassen Sie den Inspektionsbericht zusammen. 
……………………………………………………………………………………………….......

……………………………………………………………………………………………….......

b. Interpretieren Sie den Bericht darauf hin, worauf die Inspizierenden Gewicht legten.

……………………………………………………………………………………………….......

……………………………………………………………………………………………….......

3.	a. Fügen Sie Ihre Ergebnisse aus der Aufgabe 2 an die Tabelle der Aufgabe 1 an. 
	  
	negatives Licht
	
	
	positives Licht

	


	
	



b. Worauf hätte Cornelia Studer bei der Inspektion des Heims Gewicht gelegt?
……………………………………………………………………………………………….......

……………………………………………………………………………………………….......
4. Cornelia Studer stellte der Darstellung ihrer Erlebnisse und Erinnerungen ein Vorwort voran (D10). Beurteilen Sie dieses Vorwort im Hinblick darauf, wie glaubwürdig Frau Studers Erinnerungen sind.

……………………………………………………………………………………………….......

……………………………………………………………………………………………….......

……………………………………………………………………………………………….......

……………………………………………………………………………………………….......


5. Zu D8:
a. Wie beurteilt Martin Bässler die Schattenseiten in der Vergangenheit des Heimes im Lichte der heutigen Praxis? Ziehen Sie ein Fazit.

……………………………………………………………………………………………….......

……………………………………………………………………………………………….......

b. Wie beurteilen Sie Martin Bässlers Beurteilung? Formulieren Sie eine Aussage.

……………………………………………………………………………………………….......

……………………………………………………………………………………………….......


6. Vergleichen Sie die Bilanzen der vier verschiedenen Personen (D5–D8). Fassen Sie die Aussagen prägnant in je einen kurzen Satz und nehmen Sie Stellung dazu.  
	
	in einem Satz
	Stellungnahme

	D5
	



	

	D6
	


	

	D7
	


	

	D8
	


	



7. a. Bisher war von den Kindern und der Heimleitung die Rede. Aber wie stand es eigentlich um die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter? In D11 ist der von Christine Luchsinger verfasste Lebenslauf des Mitarbeiters Werner Würmli abgedruckt. Markieren Sie darin diejenigen Passagen, in denen ein Unterschied zur Berufsbiografie eines Sozialpädagogen heute sichtbar wird. 

	Zeile
	Inhalt

	
	

	
	

	
	

	
	

	
	



b. Ziehen Sie nochmals D1 heran. Welche Hintergründe könnten hinter der Reaktion der «Tante Margrith» stehen, wenn Sie sich Würmlis Lebenslauf vor Augen führen? 

……………………………………………………………………………………………….......

……………………………………………………………………………………………….......

 
8. Bereiten Sie sich vor, das Schicksal sowie Ihre Beurteilung der Klasse kurz zu präsentieren. Sie können aus den Quellen und übrigen Materialien Anschauungsmaterial beiziehen.
 
  

[bookmark: _Toc52366364]Dokumente
D9 Inspektionsbericht von 1955 	9

Der folgende Inspektionsbericht wurde 1955 verfasst, als ein neues Gesetz den Kanton zur Kontrolle der Heime verpflichtete. Alle Heime wurden inspiziert, um die kantonale Betriebsbewilligung zu erhalten.
Unten ist die erste Seite des Berichts abgedruckt. Die zweite Seite des Berichts enthält ähnliche Aussagen.[image: ]
Staatsarchiv Graubünden, V 12 f 5, Mappe Kinderheim «Gott hilft» Zizers 1944–1985
D10 Über Erinnerungen 10

Das Buch mit ihren Erlebnissen und Erinnerungen leitet Cornelias Studer mit folgender Einleitung ein: 

«Intro und Disclaimer[footnoteRef:2] [2:  	Disclaimer: Ausschluss einer Haftung für Aussagen; häufig bei Webseiten der Ausschluss von Verantwortlichkeit bezüglich verlinkter Webseiten. ] 

Ich schildere hier meine Kindheit so, wie sich diese in meine Erinnerung geprägt hat.
Ich schildere das Erlebte so, wie ich mich daran entsinnen kann.
Ich schildere oben Erwähntes so, wie ich mich jeweils daran erinnert und dieses notiert habe.
Alle diese Notizen versuchte ich schliesslich in eine chronologische Ordnung zu bringen. Wenn es mir nicht immer gelang, akzeptiere es und schau darüber hinweg.
Natürlich sind meine wirklich so erlebten wie auch die vermeintlich so erlebten hier beschriebenen Episoden beeinflusst durch Erzählungen aus meinem Umfeld in jener Zeit.
Natürlich haben sich diese Erzählungen und Informationen mit meinem Erlebten ge- und vermischt. Ich kann also nicht ausschliessen, dass vereinzelte mir geschilderte als von mir erlebte und umgekehrt – von mir erlebte als geschilderte Situationen dargestellt und erzählt werden. Dies kann vor allem auf die Zeit vor der Einweisung in die Institution ‹Gott hilft› zutreffen, als Kleinkind erinnert man sich an vieles, was man erlebt hat und was vorgefallen ist. Diese frühkindlichen Eindrücke und Erinnerungen können jedoch durch Erzählungen und Schilderungen aus dem Umfeld von älteren oder adulten Personen plötzlich abweichend von dem selbst Erlebten und Empfundenen, also irgendwie anders daherkommen. Es ist möglich, dass man sich fragt, ob denn nun die Erinnerung oder aber das Geschilderte eher der Realität entspricht. 
Wenn ich jedoch das in den eingeforderten Akten festgehaltene inhaltlich meinen Erinnerungen gegenüberstelle, zeigen sich teilweise sehr grosse Differenzen.»


Conny vom Schwalbenhaus [Cornelia Studer]: Wir kamen vom Regen in die Traufe. Erinnerungen und Erlebnisse. Eigenverlag, 2016, S. 2f. 

D11 Werner Würmli (1921–2014) 11


	«Der 1921 geborene Werner Würmli wurde wie sein Vater Landwirt im Zürcher Unterland. Eine Tuberkulose verhinderte die Ausübung seines Berufs, weshalb er bei der Stiftung Gott hilft um Mitarbeit nachfragte. Da Emil Rupflin[footnoteRef:3] nicht Auto fahren konnte, übernahm Würmli die Rolle als Chauffeur und begleitete diesen in der Folge zu allen Heimbesuchen und Referatsreisen. Daneben half er in Zizers in der Landwirtschaft aus. Er verbrachte viel Zeit mit Emil Rupflin und wurde als loyaler Mitarbeiter von diesem sehr geschätzt. [3:  	Gründer und Heimleiter der Gott-hilft-Heime. ] 

Bei den häufigen Besuchen Rupflins im Heim in Herrliberg lernte Werner Würmli die dortige Hausmutter, eine Nichte Rupflins, kennen. 1952 heirateten die beiden und von da an war Würmli Hausvater in Herrliberg[footnoteRef:4]. Er erlebte, wie die Heirat einen Heimvater «machen» konnte. Zwei Jahre später wurde das Paar zusammen mit ihrem ersten Kind ins Churer Heim Foral[footnoteRef:5] versetzt, wo neben der Landwirtschaft dreissig Knaben zu erziehen waren.  […]  [4:  	In Herrliberg im Kanton Zürich bestand seit 1943 ein «Gott hilft»-Kinderheim.]  [5:  	Das Heim Foral in Chur übernahm die Stiftung «Gott hilft» 1926.] 

Für Werner Würmli war die Arbeit im Heim Foral zu streng; seine Tuberkulose brach wieder aus und er musste für 15 Monate nach Arosa zur Kur. Gott hilft-Mitarbeitende fielen häufig während Monaten, manchmal sogar Jahren aus wegen Spital- oder Kuraufenthalten. In Arosa absolvierte Würmli einen Buchhalterkurs und beschloss, keine Arbeit mit Kindern mehr zu übernehmen. Er diente gern in der Stiftung, hatte aber schmerzhaft erfahren, dass seine Kraft aller Glaubensüberzeugung zum Trotz nicht für alles ausreichte.
Würmli arbeitete danach wieder als Chauffeur und als Buchhalter in der Zentralverwaltung. Nach der Geburt des dritten Kindes starb seine Frau. Er heiratete später nochmals, wiederum eine Mitarbeiterin der Stiftung. Zusammen hatten sie noch einen Sohn, womit die gesamte Familie sieben Kinder zählte. 1962 berief Rupflin Werner Würmli als Hausvater ins neue Sonderschulheim in Scharans[footnoteRef:6]. – Dieser war schockiert und versuchte, die Berufung abzuwenden. Aber das Paar musste sich fügen und blieb bis 1976 in Scharans. Obwohl Würmli die Gelegenheit erhielt, in Chur eine einjährige heilpädagogische Ausbildung zu machen, war er nach eigenen Aussagen mit der gestellten Aufgabe heillos überfordert. Rückblickend gestand er grosse Fehler ein. Man hätte viel zu wenig Zeit für die einzelnen Kinder gehabt. Und es wären fürchterliche Fehlurteile gefällt worden, wie die Kastration eines Jungen 1964, der seither schwer beeinträchtigt in einem Wohnheim lebte. Demgegenüber war er stolz auf andere seiner Schützlinge, wie zum Beispiel auf Hans, der trotz schwacher Schulleistungen ein Leben lang für sich selbst sorgte, oder auf Stefan, der Magazinerchef wurde. [6:  	Dies war ab 1961 das Nachfolgeheim von Foral.] 

Werner Würmli blieb die Einbindung der Kinder in die Arbeit bis zum Schluss ein grosses Anliegen. Er betonte, dass die Kinder die landwirtschaftlichen Arbeiten geschätzt und sich dabei wohl gefühlt hätten. Obwohl er dankbar war, dass heutige Kinder in Gott hilft-Angeboten wesentlich besser betreut wurden, sorgte er sich doch um sie, da sie heute – wie er meinte – «keinen einzigen Salatkopf mehr wachsen sehen». Auch Werner Würmli blieb der Stiftung noch im Altersheim mit Interesse verbunden, bevor er 2014 starb.»
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Auszug aus dem Buch von Christine Luchsinger über die Geschichte der Stiftung «Gott hilft» («Niemandskinder». Erziehung in den Heimen der Stiftung Gott hilft, 1916–2016). Christine Luchsinger führte 2013 mit Werner Würmli ein Gespräch.
[bookmark: _Toc52366365]Fall 3: Cornelia Studer 

1. 	Die Dokumente vermitteln unterschiedliche Bilder über das Heim. Überblicken Sie D1 bis D4 im Leseheft S. 15 und stellen Sie detailliert diejenigen Passagen zusammen, welche ein negatives und welche ein positives Licht auf das Heim werfen. Notieren Sie in Klammern dazu, welchem Dokument Sie die Passage entnehmen.
	  
	negatives Licht
	
	
	positives Licht

	Die Kinder müssen hart arbeiten. (D1, 1. Abschnitt)
Die Kinder werden gedemütigt. (D1, 2. Abschnitt)
Die Kinder werden hart bestraft, wenn sie das Beten verweigern. (D1, 4. Abschnitt)
Durch die Veröffentlichung der Fotografie rühmt sich die Heimleitung selbst. (D2)
Die Besuche sollen vorangemeldet werden (D3); die Heimleitung will Einfluss auf die Auswahl der Besuchenden nehmen. 
	
	Die Jugendlichen haben entspannten Kontakt zu Tieren. (D2)
Die Erzieherin entschuldigt sich für die Schläge. (D1, 4. Abschnitt)
Die Heimmutter ist eine optimistische, belastbare Persönlichkeit. Sie pflegt liebevollen Umgang mit den Kindern. (D4). 

Die Heimleitung ist für Inspektionen durch Fachpersonen offen. (D3)


 
2.	Als D9 finden Sie unten die vollständige erste Seite des Berichts über die Inspektion des Heimes von 1955.
	a. Fassen Sie den Inspektionsbericht zusammen. 
	Der Inspektionsbericht befasst sich ausführlich mit der Einrichtung des Hauses. Diese wird als zweckmässig beurteilt. Waschraum, Badraum und WC liegen offenbar am unteren Rand des damaligen Standards («recht einfach» «aber genügend» bzw. «recht»). Die Ordnung ist «sehr gut», die Veranda «freundlich», «hübsch».   
b. Interpretieren Sie den Bericht darauf hin, worauf die Inspizierenden Gewicht legten.
Es geht des Inspizierenden vor allem darum, die Einrichtung des Heimes zu prüfen. Im Zentrum steht dabei die Hygiene [auf der zweiten Seite ist dann auch noch der Brandschutz erwähnt. Diese Kontrollpunkte wurden in der Verordnung über die Kinderheime von 1954, in Kraft 1955 ausdrücklich aufgeführt.]
Von den Kindern selbst ist im Bericht kaum die Rede. Es wird nur deren Zahl genannt, sowie dass die älteren Kinder direkt unter der Aufsicht der Heimeltern essen, weil sie neben der Erzieherin («Tante») noch einen «Vater» brauchen. Die Aussage, dass die Heimleiterin einen «sehr lieben und freundlichen Umgang mit den Kindern» pflegt, wird – im Gegensatz zur Heimeinrichtung – nicht durch Beobachtungen plausibel gemacht. [Der Verordnungspunkt «Die Kontrolle erstreckt sich insbesondere auf die Unterkunft, Ernährung und Behandlung der Kinder, auf Ordnung und Sauberkeit sowie den baulichen Zustand der Räumlichkeiten.» wurde also bezüglich Behandlung der Kinder nur oberflächlich abgehakt.]
3.	a. Fügen Sie Ihre Ergebnisse aus der Aufgabe 2 an die Tabelle der Aufgabe 1 an. 
	  
	negatives Licht
	
	
	positives Licht

	
	
	Die In[spektion wirft ein günstiges Licht auf die Infrastruktur des Heimes und die Heimleiterin. 


b. Worauf hätte Cornelia Studer bei der Inspektion des Heims Gewicht gelegt?

Diejenigen Bereiche, über die Cornelia Studer klagt, werden gar nicht inspiziert. Es ist anzunehmen, dass die Aufsichtsbehörde ihnen wenig Bedeutung beimass.   

4. Cornelia Studer stellte der Darstellung ihrer Erlebnisse und Erinnerungen ein Vorwort voran (D10). Beurteilen Sie dieses Vorwort im Hinblick darauf, wie glaubwürdig Frau Studers Erinnerungen sind.
Frau Studer geht sehr differenziert und selbstkritisch mit ihren Erinnerungen um. Sie macht darauf aufmerksam, dass vor allem die Erinnerungen an ihre Jugend vor dem Eintritt ins Heim mit 8 Jahren sich teilweise mischen mit Schilderungen, die sie später erfahren hat. 
Einerseits mindert das deren Authentizität bezüglich Einzelheiten – andererseits werden ihre Erinnerungen gerade dadurch glaubwürdig, dass sie sich dieser Vermischung bewusst ist und diese auch mit den Akten konfrontiert. So dokumentiert sie die Bemühungen ihrer Mutter 1970, die Kinder aus dem Heim in die nunmehr stabile Familie zurückzuholen. 
[Zusatzinformation: Das Heim «Gott hilft» in Zizers hat aus Datenschutzgründen alle persönlichen Akten über die Kinder vernichtet. So haben viele ehemaligen Heimkinder heute keine Möglichkeit mehr, ihre Kinder- und Jugendzeit genauer zu erforschen.]  

5. Zu D8:
a. Wie beurteilt Martin Bässler die Schattenseiten in der Vergangenheit des Heimes im Lichte der heutigen Praxis? Ziehen Sie ein Fazit.
Bässler sieht die Gefahr, dass die gegenwärtige Praxis in ein anderes Extrem ausschwingt: zu zögerliches Eingreifen, eine zu grosse, professionalisierte Distanz zu den Kindern. Ein gewisser Pessimismus schwingt mit: Man kann es nie recht machen.  
b. Wie beurteilen Sie Martin Bässlers Beurteilung? Formulieren Sie eine Aussage.
[individuelles Urteil] 
Erwähnt werden könnten etwa die Gesichtspunkte: 
· Bässler sieht seine Arbeit sehr (selbst-)kritisch. Er will nichts beschönigen. 
· Bässlers Vergleich mit den früher geübten Praktiken relativiert die Vergangenheit. [Die frühere Behandlung der Kinder wurde schon damals öffentlich kritisiert und war teilweise klar gesetzeswidrig, während die heute professionelle Behandlung immerhin nach den Regeln des Wissens und unter genauerer öffentlicher Aufsicht ausgeübt wird.] 

6. Vergleichen Sie die Bilanzen der vier verschiedenen Personen (D5–D8). Fassen Sie die Aussagen prägnant in je einen kurzen Satz und nehmen Sie Stellung dazu.  
	
	in einem Satz
	Stellungnahme

	D5
	Ich habe mich schrittweise aus der Unterdrückung meines Selbstwertgefühls herausgearbeitet. 
	[individuelle Stellungnahme]
etwa: Bewunderung; haben das alle Heimkinder geschafft?

	D6
	Wieso müssen Kinder in einem Heim aufwachsen?
	[individuelle Stellungnahme]
etwa: Es gibt auch Situationen, wo die Heimerziehung derjenigen in der Herkunftsfamilien vorzuziehen ist.

	D7
	Die Heimleitung bemühte sich schon früh um eine Verbesserung der Betreuung, scheiterte aber noch an der Personalsituation.
	[individuelle Stellungnahme]
etwa: Warum wurden das Problem der Finanzierung und der Personals nicht früher angegangen?

	D8
	In der Heimerziehung passieren immer Fehler.
	[individuelle Stellungnahme]
[siehe zu Aufgabe 5b]




7. a. Bisher war von den Kindern und der Heimleitung die Rede. Aber wie stand es eigentlich um die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter? In D11 ist der von Christine Luchsinger verfasste Lebenslauf des Mitarbeiters Werner Würmli abgedruckt. Markieren Sie darin diejenigen Passagen, in denen ein Unterschied zur Berufsbiografie eines Sozialpädagogen heute sichtbar wird. 

	Zeile
	Inhalt

	1–3
	Beschäftigung im Heim als Resultat fehlender Wahlmöglichkeiten

	8, 21f.
	Enge Verknüpfung von Privatem und Beruflichem 

	9–11
	Durch die Heirat Leiter eines Heims

	23f.
	Heimleitung wider seinen Willen und besseres Wissen

	26–29
	Überforderung wegen Schnellbleiche in der Ausbildung 



b. Ziehen Sie nochmals D1 heran. Welche Hintergründe könnten hinter der Reaktion der «Tante Margrith» stehen, wenn Sie sich Würmlis Lebenslauf vor Augen führen?
Möglicherweise war auch diese Erzieherin durch die kollektive Trotzreaktion der Mädchen einfach überfordert und reagierte fassungs- und hemmungslos. 
8. Bereiten Sie sich vor, das Schicksal sowie Ihre Beurteilung der Klasse kurz zu präsentieren. Sie können aus den Quellen und übrigen Materialien Anschauungsmaterial beiziehen.
[Die Form der Präsentation werden Sie als Lehrperson festlegen. Sie wird von der Zahl der Fälle abhängen, welche die Klasse behandelt hat, von der zur Verfügung stehenden Zeit und vom Rahmen, den die Zielsetzung des Unterrichts vorgibt. Es kann sich um einen kurzen Vortrag, eine Postersession, eine Austauschbörse oder Ähnliches handeln; Sie können auch einen Austausch auf einer Klassenplattform oder eine an Sie einzureichende Arbeit vorsehen. Eine Bewertung ist möglich, wenn Sie noch detailliertere Kriterien dafür festlegen und alle Schüler*innen dasselbe Schicksal behandeln.]
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[bookmark: _Toc52366366]Fall 4: Florian Branger
1. a. Die drei Dokumente D1 bis D3 im Leseheft S. 19 sind von drei verschiedenen Sichtweisen aus verfasst und enthalten unterschiedliche Anliegen. Nachdem Sie sich über Florian Brangers Schicksal informiert haben (Leseheft S. 18), charakterisieren Sie diese drei Sichtweisen bzw. Anliegen stichwortartig.
	D1




	


	D2

	
	
	
	
	

	
	D3




	



b. Führen Sie je eine Gemeinsamkeit und Differenz zwischen folgenden Sichtweisen an:
	
	
	Gemeinsamkeit
	Unterschied

	D1 und D3

	


	

	D2 und D3

	


	



2. Wählen Sie eine der drei Sichtweisen und begründen Sie deren Anliegen. 

…………………………………………………………………………………………………...

…………………………………………………………………………………………………...

…………………………………………………………………………………………………...

3. Nennen Sie die drei Typen von Anstalten, in denen Branger einsass, und die Priorität, nach der er sie bevorzugte, von liebster (I) bis zu verhasstester (III) Anstalt (siehe auch Leseheft, Abb. S. 17).
	Name 
	Zweck der Anstalt 
	Priorität

	 
	

	

	
	

	

	
	

	



4. Wir wenden uns der Arbeitsanstalt Realta zu (D4 bis D6). Die Direktion berief sich 1925 bei ihrer Ablehnung der erneuten Aufnahme Brangers auf ihr Reglement. Dieses ist auszugsweise als D7 abgedruckt. Prüfen Sie diese Bezugnahme. 

…………………………………………………………………………………………………...

…………………………………………………………………………………………………...

…………………………………………………………………………………………………...
5. Vor welchen Dilemmata stand die Anstaltsdirektion 
a. bezüglich ihrer Stellung zur Kantonsregierung (D5)? ....……………...…………………… 

…………………………………………………………………….……..……………………..

b. bezüglich der Sicherheit gegen Fluchten von Gefangenen (D6)? ………..…………………

…………………………………………………………………….………..…………………..

6. Ein Bericht der «Neuen Zürcher Zeitung» (D8) stammt aus dem Jahr 1932, also zehn Jahre nach den von Branger angeführten Ausbrüchen aus der Arbeitsanstalt. Was hat er trotzdem damit zu tun? Stellen Sie einen Zusammenhang her und stellen Sie die Kontinuität dar. 

…………………………………………………………………………………………………...

…………………………………………………………………………………………………...

7. a. Beurteilen Sie Carl Albert Looslis Einschätzung der Ähnlichkeit zwischen «Korrektions-, Arbeits- und Zwangserziehungsanstalten und Konzentrationslagern (D9). Gibt es – aus der Sicht von 1938 – Gemeinsamkeiten, gibt es Unterschiede zwischen den Konzentrationslagern in Deutschland und den Anstalten in der Schweiz? 

Gemeinsamkeiten: …….………………………………………………………………………...

…………………………………………………………………………………………………...

…………………………………………………………………………………………………...

Unterschiede: ……………………………………………………………………………............

…………………………………………………………………………………………………...

…………………………………………………………………………………………………...

b. Loosli, ein ehemaliger Anstaltsinsasse, kämpfte publizistisch gegen die administrative Versorgung und setzte sich so für alle Betroffenen ein. Branger – ein Zeitgenosse Looslis – wehrte sich für sich selbst (und einige Leidensgenossen). Auf welche Weise?

 …………………………………………………………………………….............................

……………………………………………………………………………………………......

………………………………………………………………………………………………..
  
8. D10: Stellen Sie Vermutungen an: Welche Hinweise können die Ausgrabungen auf die Verhältnisse in der Anstalt geben? 

…………………………………………………………………………………………………...

…………………………………………………………………………………………………...

9. Bereiten Sie sich vor, das Schicksal sowie Ihre Beurteilung der Klasse kurz zu präsentieren. Sie können aus den Quellen und übrigen Materialien Anschauungsmaterial beiziehen.
[bookmark: _Toc52366367]Dokumente7

D7 Statuten der Korrektionsanstalt von 1917 (§§ 85 und 87) 
«§ 85. In die Korrektionsanstalt werden aufgenommen, sofern sie erwachsen, arbeitsfähig und in der Regel nicht über 60 Jahre alt sind: 
a) liederliche und arbeitsscheue Personen;
b) Gewohnheitstrinker, bei denen sich eine Heilung in der Trinkerheilstätte als aussichtslos erwiesen hat;
c) Personen, die nach Polizei- oder Strafgesetz zur korrektionellen Behandlung [Bestrafung] überwiesen werden. 
§ 87. Die Vormundschaftsbehörde kann die Versetzung auf Antrag der Familie, der Heimatgemeinde oder der Wohngemeinde des betreffenden Individuums oder auch von sich aus beschliessen. Zur Vollziehung ist sie befugt, nötigenfalls direkt von sich aus die Polizeigewalt (Landjäger) in Anspruch zu nehmen. 
Die Anstaltsdirektion prüft vom ärztlichen Standpunkt aus den Antrag der beschliessenden Behörden zuhanden des entscheidenden kantonalen Finanzdepartementes. Sie kann auch die Versetzung in eine andere Abteilung der Anstalt oder anderweitig Versorgung beantragen, wenn sich der Internierte aus medizinisch-psychiatrischen Gründen als nicht in die Korrektionsanstalt gehörig erweist, oder aus erzieherischen Gründen eine Versetzung wünschbar ist.»

Die Arbeitsanstalt Realta wurde auch als Korrektionsanstalt oder als Zwangsarbeitsanstalt bezeichnet. 
Statuten für die kantonalen Anstalten Waldhaus und Realta. Vom Grossen Rat beschlossen am 29. Nov. 1917. In: Bündner Rechtsbuch 1957, S. 900–916.


D8 Bericht der Neuen Zürcher Zeitung, 19328

[image: ]
NZZ, Abendausgabe Nr. 289, 15. 2. 1932, Blatt 7 (der schwer reproduzierbare Text wurde neu gesetzt).


D9 Carl Albert Loosli: Schweizerische Konzentrationslager und «Administrativjustiz», 1938 9

[image: ]Der Berner Carl Albert Loosli (1877–1959) erlebte von seinem 18. bis 20. Lebensjahr das Leben in Erziehungsanstalten am eigenen Leib. Dadurch geprägt, setzte er sich als Redaktor und Schriftsteller gegen die administrative Versorgung ein und übte Kritik am Anstaltswesen. 1938 schrieb er in der Zeitschrift «Beobachter» (Auszüge):
«Die öffentliche Meinung unseres Landes entrüstet sich mit voller sittlicher Berechtigung über die Institution der sogenannten Konzentrationslager im diktatorisch regierten Ausland. Sie erblickt darin Enthaltungs[footnoteRef:7]- und Strafanstalten, in die jeder beliebige Bürger versetzt werden kann, ohne zuvor einem gerichtlichen Verfahren ordentlicherweise unterstellt worden zu sein. […] [7:  	Enthaltung, Enthaltener: Versorgung, Versorgter] 

Je nun – es steht uns in der Schweiz kein Recht zu, uns darob allzulaut zu entrüsten. So lange wenigstens nicht, als wir im eigenen Lande ähnliche Einrichtungen dulden, die viel älter sind als die Konzentrationslager des politisch aufgewühlten Auslandes. Nämlich zwei Drittel sämtlicher Insassen unserer Korrektions-, Arbeits- und Zwangserziehungsanstalten bestehen aus «administrativ» Enthaltenen, dagegen höchstens ein Drittel aus gerichtlich gesetz- und regelmässig Verurteilten. Zu den widerrechtlich Freiheitsberaubten wären ferner noch zu rechnen eine grosse Anzahl der Insassen unserer Irren- und Armenanstalten, die sich praktisch in wirklich allzu vielen Fällen als eigentliche Dauergefängnisse erweisen, da ihre «Pfleglinge» ebenfalls ohne ausreichende Rechtsgrundlage und kontradiktorische, unparteiische Beurteilung gewährleistende Untersuchung ihrer Fälle auf Jahre hinaus, ja auf Lebenszeit einfach unwiderruflich versenkt werden.
[…] [D]azu gesellt sich noch erschwerend, dass die Opfer der sogenannten Administrativjustiz samt ihren Angehörigen sehr häufig unrettbar sowohl moralisch als rechtlich und bürgerlich einfach vernichtet werden und dass dadurch das normale Rechtsbewusstsein unseres Volkes auf die Dauer unheilbar erschüttert wird, gerade in einer Zeit, wo dieses Rechtsbewusstsein ohnehin sozusagen täglich den schwersten Belastungsproben unterstellt wird.
Warum aber wird die ‹Administrativjustiz› geübt und geduldet?
Von Staats und Gemeinde wegen zunächst aus rein finanziellen, lukrativen, dann aber aus Gründen der Bequemlichkeit und aus Abfertigungsbedürfnis. Von der öffentlichen Meinung aber lediglich darum, weil sie sich von der Tragweite der administrativen Willkürjustiz keine Rechenschaft abzulegen vermag, da deren Opfer einfach mundtot sind.
Was unter solchen Voraussetzungen alles möglich ist, grenzt ans Unerhörte. Es gehört zum Empörendsten, das man sich überhaupt vorzustellen vermag. Ein Staat, der eine derartige ‹Administrativjustiz› gutheisst und pflegt, setzt damit sein Ansehen als Rechtsstaat gröblich aufs Spiel.  […] 
Artikel 58 der Bundesverfassung bestimmt [ferner]:
Niemand darf seinem verfassungsmässigen Richter entzogen und es dürfen keine Ausnahmegerichte eingeführt werden. Die geistliche Gerichtsbarkeit ist abgeschafft.
Die Administrativjustiz aber ermöglicht den Freiheitsentzug bis zur Lebenslänglichkeit Hunderter, ja Tausender von Schweizer Bürgern und Einwohnern, denen die verfassungsmässige Rechtssicherheit, von ihrem ordentlichen Richter beurteilt zu werden, einfach willkürlich versagt und unterschlagen wird. […]»
Der Schweizerische Beobachter, Nr. 11 / 15. 6. 1938


10

D10 Untersuchung des Friedhofs der Arbeitsanstalt Realta

[image: ]
Archäologische Untersuchung des Friedhofs, 2016 
© Amt für Kultur des Kantons Graubünden, Archäologischer Dienst  
Beim Bau der neuen Justizvollzugsanstalt «Tignez», in der Nähe der ehemaligen Arbeitsanstalt Realta wurde 2016 deren ehemaliger, bis 1910 betriebener Friedhof aufgehoben. Dabei grub der Archäologische Dienst die Skelette von 103 Insassinnen und Insassen aus und analysierte sie. Anhand der Untersuchung der Knochen konnten Verletzungen, Krankheiten und Ernährungszustand der verstorbenen Menschen analysiert werden.






[bookmark: _Toc52366368]Fall 4: Florian Branger: Lösungsvorschläge und Hinweise 

1. a. Die drei Dokumente D1 bis D3 im Leseheft S. 19 sind von drei verschiedenen Sichtweisen aus verfasst und enthalten unterschiedliche Anliegen. Nachdem Sie sich über Florian Brangers Schicksal informiert haben (Leseheft S. 18), charakterisieren Sie diese drei Sichtweisen bzw. Anliegen stichwortartig.
	D1 Branger sieht sich als Opfer: Er anerkennt seine Schwächen, aber man hatte ihn unter Druck gesetzt, so dass er zu trinken begann.
	


	D2 Das Gericht sieht ihn als schuldig und vorbestraft an und verurteilt ihn.

	
	
	
	
	

	
	D3 Der Vertreter der psychiatrischen Klinik sieht Brangers schwierigen Lage und fordert eine empathischere Haltung der Behörde. Er wirft die Schuldfrage nicht auf. 
	



b. Führen Sie je eine Gemeinsamkeit und Differenz zwischen folgenden Sichtweisen an:
	
	
	Gemeinsamkeit
	Unterschied

	D1 und D3

	Schwierige Situation und Notwendigkeit der Hilfe.
	D1: Erklärt die Ursache – D3: Sucht nach Lösung.

	D2 und D3

	Branger hat sich Verfehlungen zuschulde kommen lassen. 
	D3: Erwähnt die Straftaten nicht.



2. Wählen Sie eine der drei Sichtweisen und begründen Sie deren Anliegen. 
[individuelle Stellungnahme, etwa:] Branger ist zugleich Täter und Opfer, je nachdem, ob man ihn isoliert oder im Zusammenhang mit seiner Umgebung betrachtet. 

3. Nennen Sie die drei Typen von Anstalten, in denen Branger einsass, und die Priorität, nach der er sie bevorzugte, von liebster (I) bis zu verhasstester (III) Anstalt (siehe auch Leseheft, Abb. S. 17).
	Name 
	Zweck der Anstalt 
	Priorität

	Klinische Klinik Waldhaus
	psychiatrische Behandlung 
	I

	Gefängnis Sennhof
	Bestrafung durch Freiheitsentzug und Sicherung 
	II

	Arbeitsanstalt Realta
	Erziehung zu Arbeit und geregeltem Leben
	III



4. Wir wenden uns der Arbeitsanstalt Realta zu (D4 bis D6). Die Direktion berief sich 1925 bei ihrer Ablehnung der erneuten Aufnahme Brangers auf ihr Reglement. Dieses ist auszugsweise als D7 abgedruckt. Prüfen Sie diese Bezugnahme. 
Das Reglement erlaubt der Direktion (§ 87) einen Antrag zur Versetzung in eine andere Anstalt aus medizinisch-psychiatrischen oder erzieherischen Gründen. Bei Branger handelt es sich dagegen, gemäss der Begründung der Direktion, um Aspekte der Sicherheit und der Disziplin. Da diese Abweisungsgründe im Reglement nicht erwähnt sind, müsste die Direktion Branger aufnehmen. 

5. Vor welchen Dilemmata stand die Anstaltsdirektion 
a. bezüglich ihrer Stellung zur Kantonsregierung (D5)? Die Direktion wollte, dass die Gefangenen nicht entweichen, sondern den Dienstweg einhalten und nicht direkt an die Regierung gelangen konnte. Anderseits konnte sie dies zu wenig wirksam verhindern. 
b. bezüglich der Sicherheit gegen Fluchten von Gefangenen (D6)? Die Direktion konnte die Fluchten nur durch Fesselung oder den Bau einer Mauer verhindern. Die Fesselung hatte sie unter dem Druck der öffentlichen Meinung aufgegeben, die Ummauerung der grossen Anlage ist nicht möglich. [Ein Antrag auf Ummauerung einer Arbeitsstätte war von der Regierung aus finanziellen Erwägungen abgelehnt worden.]
 


6. Ein Bericht der «Neuen Zürcher Zeitung» (D8) stammt aus dem Jahr 1932, also zehn Jahre nach den von Branger angeführten Ausbrüchen aus der Arbeitsanstalt. Was hat er trotzdem damit zu tun? Stellen Sie einen Zusammenhang her und stellen Sie die Kontinuität dar. 

Im NZZ-Artikel werden die Ausbruchsversuche von 1922 direkt erwähnt. Der Kommentar zieht eine Verbindung zwischen vermutlich vorhandenen Missständen, die nicht angegangen wurden und periodisch zu Ausbrüchen von Gefangenen führten.

7. a. Beurteilen Sie Carl Albert Looslis Einschätzung der Ähnlichkeit zwischen «Korrektion-, Arbeits- und Zwangserziehungsanstalten und Konzentrationslagern (D9). Gibt es – aus der Sicht von 1938 – Gemeinsamkeiten, gibt es Unterschiede zwischen den Konzentrationslagern in Deutschland und den Anstalten in der Schweiz? 
1. [Looslis provokative Gleichsetzung verlangt zur Behandlung dieser Aufgabe einige Vorkenntnisse über die Konzentrationslagerentwicklung unter dem Nationalsozialismus. Es ist davon auszugehen, dass Loosli die Unterschiede zwischen der Situation in der Schweiz und in Deutschland kannte, er aber dennoch diesen drastischen Vergleich zog, um eine möglichst pointierte Kritik an der administrativen Versorgung in der Schweiz anzubringen. Sein Ziel war weniger ein ganz präziser Vergleich.]
Gemeinsamkeiten: Im Jahr 1938 bestand die Gemeinsamkeit in der Einlieferung von Personen ohne Gerichtsverfahren. Zudem waren in beiden Ländern so genannt «Arbeitsscheue» und «Asoziale» betroffen.
Unterschiede: Die Unterschiede sind – schon 1938 – aber beträchtlich: 
· In Deutschland waren neben der Verfolgung von «Asozialen» und «Arbeitsscheuen» auch politische und religiöse Haltungen Gründe für die Internierung.
· In der Zeit, in der Loosli seine Kritik schrieb, wurde in nationalsozialistischen Lagern bereits gefoltert und getötet. Carl Albert Loosli konnte Kenntnis über die Zustände in den nationalsozialistischen Lagern haben. Die schweizerische Presse berichtete bereits seit 1933 über Tötungsaktionen und das Ausmass der Brutalität.
· Die Zahl der internierten Menschen unterschied sich stark.
· In der Schweiz musste immerhin eine Verwaltungsbehörde die Einlieferung formell beschliessen, in Deutschland konnten Menschen auch willkürlich durch Polizei- oder Parteiorgane verhaftet werden.
· Die Konzentrationslager in Deutschland wurden nach 1942 zu Vernichtungslagern. Die physische Vernichtung und Tötung war in Schweizer Arbeitsanstalten nie das Ziel. 
b. Loosli, ein ehemaliger Anstaltsinsasse, kämpfte publizistisch gegen die administrative Versorgung und setzte sich so für alle Betroffenen ein. Branger – ein Zeitgenosse Looslis – wehrte sich für sich selbst (und einige Leidensgenossen). Auf welche Weise?
1. Ausbrüche und Protest
2. Bitte um Verlegung eine für ihn angenehmere Anstalt
3. Bitte seiner Mutter um vorzeitige Entlassung [auch Branger selbst formulierte immer wieder entsprechende Anträge].

8. D10: Stellen Sie Vermutungen an: Welche Hinweise können die Ausgrabungen auf die Verhältnisse in der Anstalt geben?
Die Ausgrabungen geben – wie in D10 erwähnt – detaillierte Hinweise auf Krankheiten und Verletzungen. Allerdings – das können die Schüler*innen schlussfolgern – ist nicht auszumachen, ob diese mit der Versorgung zu tun hatten oder schon vorher vorhanden waren. 
[Informationen: Die detaillierte archäologische Auswertung stellt eine überproportionale Häufung von Krankheiten und Verletzungen fest, aber weil es sich bei den Gestorbenen nicht um einen repräsentativen Querschnitt aus der Bevölkerung handelt, kann daraus nicht generell auf die Behandlung in der Anstalt geschlossen werden. Es fällt immerhin auf, dass extrem viele Gefangenen an kurz vor dem Tod aufgetretener Tuberkulose litten (eine Ansteckung in der Anstalt?) und ihre Skelette viele Rippenbrüche und ‑quetschungen aufwiesen, die typisch für Schläge sind.
[bookmark: _Toc17099713][bookmark: _Toc25858935][bookmark: _Toc25859160]Quelle: C. Cooper, B. Heinzle, T. Reitmaier: Evidence of infectious disease, trauma, disability and deficiency in skeletons from the 19th/20th century correctional facility and asylum «Realta» in Cazis, Switzerland. PLoS ONE 2019/14(5) – https://doi.org/10.1371/journal.pone.0216483, 15. 8. 2019] 

9. Bereiten Sie sich vor, das Schicksal von Florian Branger sowie Ihre Beurteilung der Klasse kurz zu präsentieren. Sie können aus den Quellen und übrigen Materialien Anschauungsmaterial beiziehen.
[Die Form der Präsentation werden Sie als Lehrperson festlegen. Sie wird von der Zahl der Fälle abhängen, welche die Klasse behandelt hat, von der zur Verfügung stehenden Zeit und vom Rahmen, den die Zielsetzung des Unterrichts vorgibt. Es kann sich um einen kurzen Vortrag, eine Postersession, eine Austauschbörse oder Ähnliches handeln; Sie können auch einen Austausch auf einer Klassenplattform oder eine an Sie einzureichende Arbeit vorsehen. Eine Bewertung ist möglich, wenn Sie noch detailliertere Kriterien dafür festlegen und alle Schüler*innen dasselbe Schicksal behandeln.]
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[bookmark: _Toc52366369]Fall 5: Ruedi Hofer (Name geändert)
1. Bringen Sie die sieben direkten Ausschnitte aus Herrn Hofers Aufzeichnungen (D1 und D2 im Leseheft S. 23), soweit dies möglich ist, in Zusammenhang mit dem Erzähltext auf der linken Seite. Dies entweder direkt im Leseheft oder in der verkleinerten Fassung (hier, mit einem eingezeichneten Beispiel).
[image: ]

2. Worin besteht der Unterschied zwischen einer Erzählung wie derjenigen auf der Seite 18 und den Dokumenten auf der Seite 19? Notieren Sie. 
	Erzählung 
	
	Dokumente 

	




	
	



3. Der Staat kommt in Herr Hofers Erinnerungen kaum vor. Trotzdem erhielt Herr Hofer zu Recht einen Solidaritätsbeitrag zugesprochen. Worin besteht dann das staatliche Verschulden ihm gegenüber? Ziehen Sie aus den Informationen diesbezüglich Schlussfolgerungen.

…………………………………………………………………………………………………...

…………………………………………………………………………………………………...

…………………………………………………………………………………………………...





4. D3: Beurteilen Sie Herrn Hofers Vorschlag, wie der Staat die verdingten Kinder entschädigen soll. Betrachten Sie dabei den Vorschlag aus der ideellen und aus der realitätsbezogenen Perspektive.

ideelle Perspektive: ……………………………………………………………………………..

…………………………………………………………………………………………………...

realitätsbezogene Perspektive: ………………………………………………………………….

…………………………………………………………………………………………………...


5. Über die Bezeichnung der Summe, die den Opfern fürsorgerischer Zwangsmassnahmen und Fremdplatzierung ausbezahlt wurde, gab es verschiedene Vorschläge. Erwägen Sie die vier Vorschläge (D6 und D7) und beurteilen Sie diese.

	
	


	
	


	
	


	«Solidaritätsbeitrag»
	


	
	

	Finden Sie einen besseren?
	……………………………………………………………………



6. Vergleichen Sie die Wiedergutmachungsinitiative mit dem Bundesgesetz nach eigenen Kriterien (D8).
	Kriterien
	
	Wiedergutmachungsinitiative
	Bundesgesetz

	
	
	
	

	
	
	
	

	
	
	
	





7. Studieren Sie D9, eventuell sogar über das Internet als Film. Wo in der Geschichte des Ruedi Hofer gab es vermutlich oder sicher Menschen, die weggesehen haben?

…………………………………………………………………………………………………

…………………………………………………………………………………………………

…………………………………………………………………………………………………

…………………………………………………………………………………………………

8. Betrachten und interpretieren Sie die Briefmarke D10. Beurteilen Sie diese.

…………………………………………………………………………………………………

…………………………………………………………………………………………………

…………………………………………………………………………………………………

…………………………………………………………………………………………………


9. Bereiten Sie aus Ihren Arbeiten zu den Aufgaben 4 bis 9 eine Stellungnahme zur Frage der Wiedergutmachung von Unrecht vor, die Sie der Klasse präsentieren. Sie können aus Herrn Hofers Erinnerungen und Aufzeichnungen und den übrigen Materialien Anschauungsmaterial beiziehen.
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[bookmark: _Toc52366370]Dokumente
D7 Botschaft des Bundesrates zum Bundesgesetz über die Aufarbeitung der fürsorgerischen Zwangsmassnahmen und Fremdplatzierungen vor 1981 (AFZFG)7

«Mit einem solchen Beitrag kann das Unrecht nicht wiedergutgemacht werden. Es handelt sich auch nicht um eine Entschädigung oder um eine Genugtuung im eigentlichen Sinn. Aber es ist ein klares Zeichen der Anerkennung des Unrechts und Ausdruck gesellschaftlicher Solidarität.»
Botschaft zur Volksinitiative «Wiedergutmachung für Verdingkinder und Opfer fürsorgerischer Zwangsmassnahmen (Wiedergutmachungsinitiative)» und zum indirekten Gegenvorschlag (Bundesgesetz über die Aufarbeitung der fürsorgerischen Zwangsmassnahmen und Fremdplatzierungen vor 1981) vom 4. Dezember 2015, Kapitel 3.1.3 Solidaritätsbeitrag, in Bundesblatt 2016, S. 101–143.

D8 Übersicht über die Entstehung des Bundesgesetzes8

Das Bundesgesetz über die Aufarbeitung der fürsorgerischen Zwangsmassnahmen und Fremdplatzierungen vor 1981 (AFZFG) ging zurück auf einen Gegenvorschlag zur Wiedergutmachungsinitiative, die ein Komitee unter Leitung des Unternehmers und selbst von fürsorgerischen Zwangsmassnahmen Betroffenen, Guido Fluri, 2015 eingereicht hatte. Die Initiative verlangte die wissenschaftliche Erforschung der Zwangsmassnahmen und einen Fonds von 500 Millionen Franken, aus dem je nach Schwere der Betroffenheit finanzielle Leistungen ausgerichtet werden sollen. Sie rechnete mit 20'000 bis 25'000 Betroffenen. Die Initianten zogen ihre Initiative zurück, nachdem das Parlament am 30. September 2016 das Bundesgesetz angenommen hatten. Sie liessen sich insbesondere davon leiten, dass die Umsetzung eines Verfassungsauftrages deutlich mehr Zeit benötigen würde als diejenige eines Gesetzes. Das AFZFG trat am 1. April 2017 in Kraft.
Das Bundesgesetz sieht für die Auszahlung des Solidaritätsbeitrags einen Fonds von 300 Millionen Franken vor. Der Bundesrat rechnete mit 12'000 bis 15'000 Anträgen, unter welchen der Fonds gleichmässig aufgeteilt würde. Dabei sollte der Maximalbetrag 25'000 Franken betragen, was 12'000 Gesuchen entspräche.
Ursprünglich konnten die Betroffenen bis am 31. März 2018 ihre Gesuche einreichen. Da mit 9018 bis zu diesem Zeitpunkt eingegangenen Anträgen die angenommene Höchstzahl nicht erreicht wurde, erhielten alle Gesuchstellenden, wenn deren Antrag anerkannt wurde, den Maximalbetrag von 25'000 Franken. Im März 2020 wurde die Frist zur Einreichung von Gesuchen gestrichen und Betroffene können nun weiterhin und ohne zeitlichen Druck Gesuche einreichen.
D9 Entschuldigung von Bundesrätin Simonetta Sommaruga am 11. April 20139

«Die Aussage einer Betroffenen geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Sie erklärte, noch heute überkomme sie ein Gefühl der Enge und der Beklemmung, wenn sie durch das Dorf gehe, in dem so vieles geschah. Aber nicht wegen dem Leid, das ihr angetan wurde, sondern weil niemand im ganzen Dorf sie nach ihrem Schicksal fragte, weil niemand wissen wollte, wie es ihr ging und wie es um sie stand. Es geht hier also nicht nur um Opfer und Täter, es geht um uns alle. Denn Wegschauen ist auch eine Handlung. Wer wegschaut und nicht wissen will, stellt sich blind und nichts ist gefährlicher für eine Gesellschaft als blinde Flecken.»
Frau Bundesrätin Sommarugas Rede ist zu sehen unter 
https://www.youtube.com/watch?v=_V8wdSm3d40, hier die Minuten 3:57–4.53
[bookmark: _Toc14076961]

Briefmarke10

Am 8. September 2016, kurz vor der endgültigen Verabschiedung des Bundesgesetzes über die Aufarbeitung der fürsorgerischen Zwangsmassnahmen und Fremdplatzierungen vor 1981 (AFZFG), gab die Post folgende Sonderbriefmarke heraus. Die Briefmarke ist mit einem Sonderzuschlag versehen. Der Ertrag kam einem Soforthilfefonds zugute, aus dem noch vor dem Bundesgesetz Unterstützungen ausgeschüttet wurden.

[image: ]
© Copyright Post CH AG



[bookmark: _Toc52366371]Fall 5: Ruedi Hofer: Lösungsvorschläge und Hinweise 

1. Bringen Sie die sieben direkten Ausschnitte aus Herrn Hofers Aufzeichnungen (D1 und D2 im Leseheft S. 23), soweit dies möglich ist, in Zusammenhang mit dem Erzähltext auf der linken Seite. Dies entweder direkt im Leseheft oder in der verkleinerten Fassung (hier, mit einem eingezeichneten Beispiel).
[image: ]

2. Worin besteht der Unterschied zwischen einer Erzählung wie derjenigen auf der Seite 18 und den Dokumenten auf der Seite 19? Notieren Sie. 
	Erzählung
· abstrahierend, generalisierend
· zusammenhängend, roter Faden
· mehr oder weniger chronologisch
· kurz
	
	Dokumente
· anschaulich, farbig, detailliert
· isoliert
· nicht chronologisch eingeordnet
· ausführlich



3. Der Staat kommt in Herr Hofers Erinnerungen kaum vor. Trotzdem erhielt Herr Hofer zu Recht einen Solidaritätsbeitrag zugesprochen. Worin besteht dann das staatliche Verschulden ihm gegenüber? Ziehen Sie aus den Informationen diesbezüglich Schlussfolgerungen.
Der Staat hat sich dadurch schuldig gemacht, dass er nicht eingriff und seine Aufsichtspflichten verletzte. Ruedi wurde als Kind privat immer weitergereicht, ohne dass jemand einschritt. So war er ungeschützt an unbeaufsichtigten «Pflege»plätzen platziert. Seine Arbeitskraft wurde ausgebeutet. Eine Möglichkeit könnte gewesen sein, dass die häufigen Wechsel damit zusammenhingen, dass man Ruedi der staatlichen Aufsicht entziehen wollte.
In Herrn Hofers Erinnerungen kommen zwar verschiedentlich Fürsorgepersonen vor. An eine Fürsorgerin hat er positive Erinnerungen. Doch es schien ihnen nicht möglich gewesen zu sein, oder sie wollten in seinem Fall keine Schutzmassnahmen anordnen. Aber offenbar gingen sie nicht entscheidend gegen die Missstände vor. Ruedi Hofer erlitt schweren sexuellen Missbrauch, doch der Staat und die Justiz gingen der Sache nicht genauer nach, obwohl dies ein Offizialdelikt ist. Ihm als Verdingkind wurde nicht geglaubt, und er wurde sogar noch als Lügner bezeichnet.

4. D3: Beurteilen Sie Herrn Hofers Vorschlag, wie der Staat die verdingten Kinder entschädigen soll. Betrachten Sie dabei den Vorschlag aus der ideellen und aus der realitätsbezogenen Perspektive. 

ideelle Perspektive: Der Vorschlag, dass die Opfer dem Staat keine Steuern mehr bezahlen müssen, weil er ihnen Unrecht zugefügt habe, ist ein starkes Symbol.
realitätsbezogene Perspektive: Der Steuererlass würde allerdings diejenigen Opfer, denen es heute besser oder gut geht, massiver entlasten als gerade diejenigen, denen es schlecht geht und die ohnehin wenig oder keine Steuern bezahlen. In der Praxis wäre er also «unsozial».
Ferner gab es noch weitere Opfer als die Verdingkinder, die dann auch eine Steuerbefreiung zugesprochen erhalten sollten. Und es gab auch Verdingkinder, denen es an ihrem Pflegeplatz gut, sogar besser als in der eigenen Familie ging.

5. Über die Bezeichnung der Summe, die den Opfern fürsorgerischer Zwangsmassnahmen und Fremdplatzierung ausbezahlt wurde, gab es verschiedene Vorschläge. Erwägen Sie die vier Vorschläge (D6 und D7) und beurteilen Sie diese.

	«Wiedergutmachung»
	[individuelles Urteil:]
Beispielsweise: Unrecht kann man nicht wieder «gut» machen. 

	«Entschädigung»
	[individuelles Urteil:]
Beispielsweise: Ein Begriff des Obligationenrechts für materielle Schäden. 

	«Genugtuung»
	[individuelles Urteil:]
Beispielweise: Der Entscheid, ob Genugtuung hergestellt werden kann, entscheidet einzig das Opfer. 

	«Solidaritätsbeitrag»
	[individuelles Urteil:]
siehe D7

	
	

	Finden Sie einen besseren?
	[individueller Vorschlag]


6. Vergleichen Sie die Wiedergutmachungsinitiative mit dem Bundesgesetz nach eigenen Kriterien (D8). 
[Die Aufgabe setzt voraus, dass die Schüler*innen die Begriffe Volksinitiative, Bundesgesetz, indirekten Gegenvorschlag kennen.]
	Kriterien
	
	Wiedergutmachungsinitiative
	Bundesgesetz

	Bemessung der Entschädigung 
	
	individuell, nach angerichtetem Schaden
	für alle Opfer gleich hoch

	Höhe des Fonds
	
	500 Millionen Franken, ausgehend von einer Zahl von 20'000 bis 25'000 Betroffenen 
	300 Millionen Franken, ausgehend von einer Zahl von 12'000 bis 15'000 Betroffenen 

	Verankerung 
	
	in der Verfassung (Volkinitiativen können nur auf Verfassungsänderungen abzielen), hat Volksabstimmung zur Folge (obligatorisches Referendum)
	als Bundesgesetz, unterliegt also nur dem fakultativen Referendum [das nicht ergriffen wurde]





7. Studieren Sie D9, eventuell sogar über das Internet als Film. Wo in der Geschichte des Ruedi Hofer gab es vermutlich oder sicher Menschen, die weggesehen haben? 

Sicher haben die Behörden weggesehen und die Überwachung der Platzierungen nicht ernst genommen. Vermutlich haben auch die Lehrer nicht hingesehen, wie übermüdet, vielleicht sogar, wie misshandelt das Verdingkind Ruedi war. Wohl auch Nachbarsleute oder Bewohner der teils kleinen Dörfer haben weggesehen. Möglicherweise sind auch Menschen, die es punktuell gut meinten mit Ruedi Hofer, wie die Fürsorgerin in Basel oder der Arzt im Spital Thun, nicht tiefer in seine Situation eingetaucht.
[Zu den Lehrern erzählt Herr Hofer sarkastisch: «Wenn ich ohne die blöden Bauern wieder zur Schule musste, sagte die Lehrerin: ‹So, du warst wieder krank.› Aber ich weiss bis heute nicht, wie die Krankheit heisst. Die vielen Tage im Sommer, wo ich auf die Alpen mit den Pferden basten [Lasten schleppen] musste, habe ich nicht mehr gezählt, denn es waren mehr als 50 Tage. Denn ich hatte ja immer schulfrei. Und die Lehrer hatten wieder Gemüse, Kartoffeln ja sogar Fleisch, auch Geräuchtes.» – Die Lehrer wurden also von den Bauern dafür bestochen, über die Absenzen der Verdingkinder hinwegzusehen.]

8. Betrachten und interpretieren Sie die Briefmarke D10. Beurteilen Sie diese.
[individuelle Interpretation]
[Die Mohnblume ist in Grossbritannien ein Symbol für die im Ersten Weltkrieg getöteten Soldaten, deren am 11. November als Armistice Day oder auch Poppy (= Klatschmohn) Day gedacht wird. In der griechischen Mythologie wird der Mohn, wohl wegen der Opiate seiner Samen, mit dem Schlaf oder dem Tod in Verbindung gebracht.]

9. Bereiten Sie aus Ihren Arbeiten zu den Aufgaben 4 bis 9 eine Stellungnahme zur Frage der Wiedergutmachung von Unrecht vor, die Sie der Klasse präsentieren. Sie können aus Herrn Hofers Erinnerungen und Aufzeichnungen und den übrigen Materialien Anschauungsmaterial beiziehen.
[Die Form der Präsentation werden Sie als Lehrperson festlegen. Sie wird von der Zahl der Fälle abhängen, welche die Klasse behandelt hat, von der zur Verfügung stehenden Zeit und vom Rahmen, den die Zielsetzung des Unterrichts vorgibt. Es kann sich um einen kurzen Vortrag, eine Postersession, eine Austauschbörse oder Ähnliches handeln; Sie können auch einen Austausch auf einer Klassenplattform oder eine an Sie einzureichende Arbeit vorsehen. Eine Bewertung ist möglich, wenn Sie noch detailliertere Kriterien dafür festlegen und alle Schüler*innen dasselbe Schicksal behandeln.]
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Mit Bezug aufddie/Mutter
Sophia Albin ist erstellt, dase’sie zurf Trunksucht neigt,
Infolge tibermédssigen Alkoholgenusses musste die Frauw-aufsWei-
sung des Bezirksarztes in' die*Heil- uiid Pflegeanstalt Bewerin
eingewiesen werdens
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‘s&einerzeit: 1947
VB: Vormund-
Vschaftsbeh(irde

Replik:
Erwiderung
auf ein
Argument

I, B g plwd b gt

1. Josef Albin wurde seinerzeit samt seiner
Bhefrau unter Vormundschaft gestellt, da die VB annahm,
er sei ein Simulant und arbeitsséheu und sei dadurch mit
seiner Familie in eine Notlage geraten. In der Folge zeig-
te sich jedoch, dass der Mann leider tatsdchlich krank war
und infolge seiner Krankheit ofters die Arbeit aussetzen
musste. Er 1itt urspriinglich an einer von den Aerzten nicht
erkanntennSilikose, als deren Folge dann eine Lungentberku-
lose entstand, an der er heute noch leidet.

2. Dem 1. Unrecht wurde ein 2. zugefligt. Anstatt
dem kranken Familienvater zu hedfen, seine Familie zu er-
néhren, négﬁxmgﬂﬁggﬁ‘ihren 8 Kindern 4 weg und versorgte
diese unbekannt wohin. Es ist nur den mithevollen Nachfor-
schungen des Mannes zu danken, dass die Eltern heute wis-
sen,wo diege Kinder sind.

3. Mit Beschluss vom 28.Mirz 1953 sollte die
ganzep Familie Albin aufgeldst und die restlichen
4 Kinder auch nach versorgt werden. Gegen diesen Beschluss
reichten wir mit Eingabe vom 9.4pril 1953 fristgeméss Be-
schwerde ein. Da wir infolge der kurzen Beschwerdefrist
von 10 Tagen keine Moglichkeit hatten, von den Akten Ein-
sicht zu nehmen, wiinschten wir eine Replikmdglichkeit und
Zustellung der Akten mit der Vernehmlassung der VB auf un-
sere Beschwerde. Diesem Begehren wurde nicht Folge gegehen.
Im iibrigen verweisen wir mit Bezug auf den Tatbestand muf
die Begrindung unserer Beschwerde beim Bezirksgergichtsaus-
schuss vom 9.4.1953. Wir bitten Sie, diese Beschwerdeschrift
auch in rechtlicher Hinsicht als integrierenden Bestandteil

der heutigen Beschwerde zu betrachten.

4. Mit dem heute angefochtenen Entscheid des Be-
zirksgerichtsausschuss X. wies die 1. Beschwerdeinstanz
unsere Beschwerde kruzer Hand ab und hiess die Massnahme der
v 18, gut, Er stiitzt sich dabei ausschliesslich auf et
uhs unbekanntes Vorkormmnis vom 28.Juli 1953. Es wird da
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behauptet, Frau Sophia Albin hédtte wegen Trunken-
heit Aergernis erregt und hétte daher durch den Prasi-
denten der VB auf Weisung des Bezirksarztes Dr.Valentin
Theus in die Heil- und Pflegeanstglt Beverin eingeliefert
werden miissen. Es sei in ihrem Blut ein Alkoholgehalt von
1,7 %o festgestellt worden, was einem mittelschweren Rausch
entspreche.

Wir stellen hier fest, dass im frithern Entscheid
der VB und bisher der Frau Albin nie der Vorwurf
der Trunksucht gemacht worden ist. Wir stellen weiter fess,
dass dieser angebliche Rausch, auf den nun die VB ihre Ver-
fligung vom 3.lM&rz 1953 stiitzt, erst im Juli 1953 vorgekom-

men sein soll. Eine Méglichkeit unsererseits, diesen merk-
wirdigen Vorfall zu iberpriifen und dessen Verumstindungen
festzustellen,war uns innert der kpurzen Beschwerdefrist
nicht gegeben. Es 1l8sst sich da Verschiedenes vermuten. Es
ist sogar nicht ausgeschlosgen, dass dieser Vorfall mit Ab-
sicht provoziert wurde. Es wire zumindest die Pflicht des
Bezirksgerichtsausschusses gewesen, der Frau Albin und
ihrem Anwalt die Moglichkeit einzurdumen, zu diesem schwe-
ren Vorwurf Stellung zu nehmen und eine genaue Abklérung des
Falles herbeizufiihren. W

Wir h=zben schon in unserer Beschwerde an den Be-
zirksgerichtsausschuss die Machenschaften des Prdsidenten
der VB E. der Kritik unterzogen, der Spione aussandt4,
um die lLeberffilhrung der Frau Albin zu iiberwachen, und der
dann auf Srund unwahrer bezw. ungenauen Angaben die Frau
des unziichtigen Lebenswandels beschuldigte, ohne in der La-
ge zu sein, daflir auch nur einen Anhaltspunkt, geschweige
denn einen Beweis, zu erbringen. Wir konnen usn daher dem
Eindrucks nicht erwehren, dass auch mit Bezug auf den Vor-
fall vom 28.Juli 1953 Methoden angewendet wurden, die in
keiner Weise zulédssig sind.

U.E. Unseres Erachtens 5. U.E. ist es nicht zuldssig, die Behandlung
pendente lite: einer Beschwerde so lange hin-zu.ziehen, um pendefne lite
bei hingigem nachtrsglich in vollig parteiischer Weise eine Begriindung

Verfahren fiir den angefochtenen Beschluss zu finden. BEs ist recht-
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lich unzuldssig, einen Beschluss zu fassen auf “rund einer
Behauptung und einer angeblichen Tatsachey, die ePst nach
Erhebung der Beschwerde eingetreten sein soll, und zu der
die betroffene Person in keiner Weise Stellung nehmen konn-
te.Es diirfen im Entscheid der Rekursbehdrde keine angebli-
chen Vorkommnisse und Tatsachen beriicksichtigt werden, zu
welchen die Beschuldigte FPerson nicht gehdrt und ihr kei-
ne Moglichkeit der Verteidigung eingerdumt wurde. In ei-
nem solchen Vorgehen liegt zweifellos Verweigerung des recht-
lichen GehSrs. Wie leicht wire es mglich, dass Fram Sophia
Albin, die keine Trinkerin ist, durch Drittpersonen dazu
gebracht wurde, ein Glas zu leeren, dessen Inhalt sie nicht
kannte, und dass sie dadurch gegen ihren Willen und ohne
Wissen in einen Rauschzustand versetzi wurde! Es ist sol-
ches schon dfters aus reinem Unfug geschehen. Es kann sol-
ches hier bdswillig geschehen sein, und zwar mit der Ab-
sicht, der VB E. eine Waffe gegen die Beschwerdefilh-
rerin in die H&dnde zu spielen. Diejenige Person, die fé-
hig war, das Haus in T. 1HN&ichte lang zu bewachen, um
gegen Frau Albin Anschuldigungen erheben zu kdnnen, muss
sich nicht verwundern, wenn man sie auch fiir fihig h&lt,
auf andere Weise Beweise gegen sie zu konstruieren.

6. Wir stellen hier ausdriicklich das Begehren,
es sei der Vorfall vom 28.Juli,1953 griindlich zu unter-
suchen und uns die Moglichkeit einzurdumen, dazu Stellung
zu nehmen. Vor allen Dingen muss geprift werden, ob es
sich dabei um einen Einzelfall handelt, oder ob Frau Al-
bin tatsdchlich der Trunksucht verfallen ist. Zweifellos
geht es nicht an, aus einem zufdlligen, einmaligen Mittel-
schweren Rausch auf Trunksucht zu schliessen, und zwar auch
dann picht, wenn keinef unzuléssigen Methoden im Spiele
waren. Es kann auch einmal eine Dame, die hochst selten
alkoholische Getrinke zu sich nimmt, bei einem besondern
Anlass in ein Rakchchen geraten, ohne dass es dabei Je-
mandem einfiele,sie deshalb der Trunksucht zu bezichtigen,
oder gar eine Blutentnahme zur Feststellung des Alkoholge-
haltes und die Einweisung in eine Heil- und Pflegeanstalt
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anzuordnen. Sollte die Untersuchung ergeben, dass Frau
Albin tatsdchlich der %runksucht verfallen ist, und
sie durch ihr Verhalten das Recht,ihre eigenen Kinder zu
betreuen verwirkt haben, so hatten wir natiirlich gegen
die getroffene Massnshme nichts einzuwenden. Solange dies
jedoch nicht feststeht und nicht einwandfrei bewiesen wer-
den kann, geht es nicht an, eine Mutter ihrer Kinder zu
berauben und sie um ihr heiligstes Naturrecht zu bringen.
Die Armut allein darf kein Grund sein, um eine Mutter
schlechter zu behandeln als die Mutter aus sogen. besten
Kreisen.

Mit vorziiglicher Hochachtung -
per Eheleuté Albin :

?W.

Beilagen: Angefochtener Entscheid,
Doppel der Beschwerde.

Chargé: einge-
schriebener Brief SR2re€e
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I.Reeh toeabegeohre.n i

Aufhebung des angefochtenen Entscheides und Belassung
der Kinder der Eheleute Albin unter der Fiirsor-
ge der Mutter.

Erteilung der Weisung an die VB E. , dafiir zu sor-
gen, dass der Familie Albin angemessene Wohn-
verhiltnisse geschaffen werden und ihr die notwendigen
Mittel fir den Lebensunterhalt zur Verfiigung gestellt

werden.
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- Als «Psychopathie»
bezeichnete man
' friher eine «Storung
+ der Gefiihle und
des Willens».

- Bel ‘der Aufnahme in unsere Anstalt war Frau Albin deut-

A,

in Erw&gung:

Die Rekurrenten sind entmiindigt worden und besitzen auch

[Terliche Gewalt iUber ihre Kinder. Wie die Vorinstanz .zu
Recht ausfilhrt, wire bei dieser Sachlage gemidss Art. 405
ZGB der Vormund schon von sich aus befugt, die Unterbrin-
gung der Kinder zu verfligen, sofern geniligende Griinde vor-
handencsind. Im vorliegenden Fall ist der‘Beschluss -liber
die Familienversorgung von der Vormundschaftsbehérde ausge-
gangen. Es ist zu priifen ob diese Massnahme gerechtfertigt
ist oder nicht. Dabei muss festgehalten werden, dass der Va
ter Josef Albin schon seit langer Zeit an einer Tuberku-
lose leidet und sich deswegen in Davos befindet. Er ist al-
so nicht in der Lage, die Kinder zu betreuen und zu, erzie-
hen. Die Tatsache, dass man friiher angeblich ihn als Simu-
lanten betrachtet8, obwohl er krank war, indert an dieser

Sachlage nichts. Mit Bezugrauf die Muter Sophia Albin
. . wr TrvAakrucht e
ist erstellt, dass sie e

. Infolge
liberméssigem Alkoholgenusses musste, die Frau auf Weisung
des Bezirksarztes in die Heil-und Pflegeanstalt \Beverin ein
gewiesen werden. Einem Bericht dieser Anstalt iliber Frau
Sophia Albin istuf%lgendes zu entnehmen: '

Moeiete. Fraw Albin ist in armlieben Verhdltmissen aufgec
wachsen, war eine)schlechte Sghlilerin und musste in den
Schule 1 & 2 Klassen repetieren, Nach Schudabschluss hat
sile einige Stellen-als Dienstmiddchen verseken, doch ist
les uns nicht méglich gewesen, uns liber das Verhalten in
dieser Zeit ein, objektives Bild' zu verschaffen. Mit 21
Jahren schluss sie eine Muss-Ehe mit ihrem jetzigen Manne,
‘der' seit ca. 1 Jahr Lungenkrank ist, der als arbeitsscheu
und bereits yoerbestraft géschildert wird. Seil einigen
Jahren wohnt die Petentin - anfangs mit ihren acht!Kindern
=imo T. “und fiel der Beh&rde durch ihr Nichtstun,
durch hiufige Minnerbesuche und die Trunksucht auf. Bei
Ermahnungen soll sie'sich frech und unzugéinglich erwiesen
haben.

lich angetrunken, fiihrte eine sehr ausgelassene, ordinére
Sprache und bereitete beim Vepsuch, sie auf die Abteilung
zu' 'bringen, Mihe. Spiter hat sie sich allerdings.in der An
stalt selbst recht gut aufgefiihrt und alle ihr zugewiese-
nen Arbeiten ordentlich werrichtet. Bei allen drztlichenk
Untersuchungen benahm sie sich ausserordentlich verlogen,
bestritt alles, was ihr nicht nachgewiesen werden konnte.
An den Diebstahl, fiir den sie 1943 bestraft wurde, wollte
'sie sich nicht erinnern und die Beteiligung an einem Sitt-
lichkeitsdelikt 1947, welches Verfahren allerdings einge-
stellt wurde, bestritt sie. Ihren Alkoholgenuss bagatel-
lisiert sie und hatte Tfiir die Vernachl&dssigung ihres Haus-
haltes und der Kinder immer Ausreden zlir Verfligung. \
Auf Grund unserer Untersuchungen stellen wir fest, dass es|
sich bei Frau Albin um eine deutlich debile, willens-
schwache, haltlose Psychopathin handelt, die dur Trunksuchl
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d.h. die Klager
missen keine Kosten
~ tibernehmen.

A Z

neigb. Ohne Massnahmen besteht die Gefahr weiterer Ver-

wahrlosung und ‘es muss angenommen werden, dass die Peten-
tin frilher oder spiter der Prostitution verfallen wiirde.

Nachdem die schon friiher durchgefiihrte Bevormundung keinerd
lei Erfolg zeigtigte, muss jetzt die Einweisung in 'eine
Krbeitserziehungsanstalt flir etwa 1 - 2 Jahre empfohlen
werden . mihmamBehandhnngmimmeimmEn . ... esoo.”

Unter diesen Umsténden erscheint die von der Vormundschafts-
behérde E. verfiigte Wegnahme der Kinder gerechtfertigt|
Der Rekurs ist deshalb abzuweisen und das vorinstanzliche
Urteil in éllen Teilen zu bestédtigen.
Neueste, vom Justiz- und Polizeidepartement in der Heil=-
und Pflegeanstalt dber Fraun Albin eingezogene Erkundi-
gungen haben ergeben, dass sich diese in der letzten Zeit
etwas gebegsert hat, /jedoch/niemals so,, dass. ihir ihre vier
Kinder schon heute anvertraut werden kénnen; ‘
e rk annit

1. Der Rekurs der Eheleute Josef und Sophia Albin ge-

gen das Urteil des Bezirksgerichtsausschusses vom lo./16/

August 1953 wird abgewiesen. ’
2. Von ' einer Kostenauflageiwird abgesehen. i ‘
3. Mitteilung an Rechtsanwalt Dr. G. Canova, Chur, zuhanden |
der Rekurrenten, unter Erstattung der Einlagen, an den
Bezirksgerichtsausschuss X. , unter Erstat-
tung der Akten, an die Vormundschaftsbehdrde E.
unter Erstattung der Akten und an das Justiz- und Poli-
zgidepartement, :
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Mit Bezug auf die Mutter
ist erstellt, dass sie zur Trunksucht neigt.
Infolge libermissigen Alkoholgenusses musste die Frau auf Wei-
sung des Bezirksarztes in die Heil- und Pflegeanstalt Beverin
eingewiesen werden.

Sophia Albin
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Lantsch, den 10. Mei 1049,

Bezirksfiirsorgestelle .
errn

Dr, Siegfried
-w?;b“la ~~~~~~~~~~ oot Zentralsekretariet Pro Juventute,
T Seefeldstrasse 8,
i zZdricho,

e : .\\

“”-§gtr=;1_ Familie Oskear Hartmann -Moser, v. Obervaz.

Sehr geehrter ferr Doktor,

Demit Sie sehen dass die Sache mit der Familie nicht ruht,
schicke ich Ihnen eine Abschrift der neuesten Massnahme der
Vormundschaft. Sie lautet ¢

Der Pridsident der Vormundschaftsbehtrde des Kresies Alvaschein
gestlitzt auf die Prisidialverfiigung v. 14.4.1949 in Anwendung
von Art. 62 EG z,ZGB verfigt weiter |

le Es wird Hartmann -Moser Oskar und seiner Ehefrau Rosa das
Recht entzogen Lohnguthaben fitr die Tochter Klérli Hartmann
zu kessieren,

2. Die Lohnverwaltung iibernimmt die Bezirksfirsorgerin
Frl, Nedig, Lentsch.

3. Besuche der Eltern an ihre Tochter Klérli sollen sbgewiesen
werden wund jeder Verkehr mit ihr ist untersagt.

4. Im Falle grober Widersetzlichkeit 801l Polizeigewalt an™
gewendet werden,

5. In der nichsten Sitzung hat die Vormundscheftsbehsrde tker
den Bntzug der elterlichen Gewalt Beschluss zu fassen,

Mon den 7. Mai 1949, Vormundschaftsbehdrde Kreis
Alvaschein 1 Alfons Albertin.

) Voraus ging eine Priasidialverfiigung weil ich genz akut die
Tochter versorgen musste, de~von-den Eltern-weggelaufen. wany, .

weil sie geschlagen wurde. Fetzt bin ich hinter Behérden und Vor~

mundschaft her wie der Sperber hinter den Hithnern. Hoffentlich ~

sind wir vald soweit, dass wir Thnen die ganze. Gesellschaft.achic
ken kénnen | -

Mit freundlichen Grilssen

£eZIrkstursorgsgielie

Albuts % ‘
No, Kl#rli ist die drittdlteste von 11 Kindern, heute 17jdhris,
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" . worden; man hat sie im Waisenhaus

CPA XIV 8/28 F e P e uaixfiés:l

: Herm mx Jnnlm' ; :
" Bezirksselretariat lro Juventuﬁa

* SchlossbergeRutd /ZH -

m;hm Hery Jnckat,
wagcn dn ﬁindei ile ;|

. Die Pamilie Hartmann ist. \vio Sie schon wiasan. ginu .tnhrcmﬁo
Sippe aus Obervas, An der Sanlerung gerade dieser Familie sind .
wir zusemmen mit den heimatlichen Behtrden sufs hichste interese

“slért. Ioh bin Vormund von 7 Kindern Hartmann. {Ueber ein ashtes,
das kifralich geboren worden i werde ich ebenfsalls zum Vormund
ernannts) Dlese Kinder sind von den Eltern alle richtig verlassen

vas eingestellt und sich ;
nicht melter wm sie bekammart, & sie~alle geistig normel umd
eher leicht au lenken sindy Zlauben wir ‘echiigte Hoffnung zu

" haben, dasg sie. zu einem sesshaften Leben sxaogen ‘werden kannsn.

Nachdem nun in dieser Pamilie mit grofsen Einsatz von Geld und .

. perstnlicher ‘!ingqba ¢in vulvanwcohindar infang in der Wach. -
srzishung gmoht worden isty uuag unter allen Umstiinden verhlitet
werden, dase. auf dem Umweg Ube¥ ein uneheliches Xind der Hltesten
" Schwesier ‘dieer Kinder ein neuer Ableger der Vagantitiit m‘ka‘kem.,

Hach meinen m'tuhrtmgan mit diesm Léufen (ich habe big fetzt -

. gegen 600 Kinder sus solchen Familien betreut) ist Gamit zu - .
rechnen, dasg Klara Hartmann bald wieder mit einen andern Vagins

' ten ausammenkomsien wird und das Eind an selhem gegenwhrtigen -
Pflegeort wegnehmen will. Welwscheinlich wird sie zuch nicht

- allmu lang in Ruti Wohnaitz beshalten, Ioh mbohte deshalb vore
schlagen. nnd ‘amregsen, dieses Verhilinis sehr genan su Uberwacken -
-und unter allen Tmstinden &u verhindern, dass Klara thr Kind weg-
nehmen karm, wo es jetzt i1st. Sollte sie aus der Gemeinde weg-
giehen, o wirde dann an besten die Vormuhdsohaft nach Alvasche in,
Mon/GR, deleglert, wo man mich mtomtiaoh Bun Vormnnd ded
-Kindes ernennen wirde. ;

Vor den ninﬂlnsm mahungm der Klaru Hartmann htbe 1eh {8
. natitrlich so wenig Angst.wie Sie; dem wenn ich auf splche mu-
" heiten hiren wollte, wire ich schon léngst einer Ansstp-xohou
" erlegen, Diese Drohungen haben ungefihr gleich ‘visl '?Qti’ als
‘die, man wolle sich das Labon nahmm. s .

MY :»wuunm Grdum

; “Dr.giegfried .. -
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Am 13.12. hat Klara Hartmann ein aussereheliches Kind geboren, Maria
Ursula. Wir teilen Herrn Jucker, Jugendsekretir Hinwil in Riiti mit, d
wir das grosste Interesse daran haben, dass dieses Kind unter Fiirsorge
kommt, demit es nicht in die Vagantitédt hineinkommt.
Aus dem Schlussbericht des Beistandes, Herr Jucker, ist zu vernehmen,
dass Maria Ursuls zuerst kurze Zeit bei Frau Wegmann, Drei Eichen. Rij-
in Pflege war und dann zu Sz. Hedy Egli kam. Die Mutter arbeitet als
Hausieverin und nimmt am Sonntag das Kind zu sich. Die Unterhaltskoste
bezahlt sie pinktlich. Es wird beantragt, die Beistandschaft aufzuhehe
und Herrn Dr. Siegfried als Vormund zu ernennen.
Frli Hartmann hat von der Absicht vernommen, dass ihr Kind unter die
Vormundschaft von Herrn Dr. Siegfried zu stellen sei und wehrt sich de
gegen. Sie konne selbt fiir ihr Kind sorgen und falls eine Vormund scha:
doch notig sei, schlage sie jemanden aus ihrem Verwandtenkreis vor.
Die Vormundschaftsbehdrde Riiti ZH bemiiht sich ferner, von der Kinds-
mutter den Namen des Kindsvaters zu vernehmen, was ihr aber bis jetzt
nicht gelungen ist. Sie behauptet, den Namen des Mannes nicht zu kenne
Die VB Riiti ermennt Hr. Dr. Siegfried zum Vormund iiber Ursula
Frl. Hartmann hat zusammen mit ihrem Kind das Weite gesucht. Sie muss
polizeilich gesucht werden. Wir verlangen Zufiihrung des Kindes in das
Kinderheim St. Ursula, Deitingen/SO. Angeblich befindet sie sich in
Samaden, da der Arzt beim Kind Asthma festgestellt habe und eine Iuft-
verénderung empfohlen habe. Im Kinderheim hat man bisher nichts von
einer solchen Krankheit gehort.
Frl. Hartmann hat ihr Kind zu einer gewissen Frau M. . Arieffs,

Samaden gepeben. Da diese Frau einen schlechten Ruf geniesst und wenig

Gewdhr dafiir bietet, dass das Kind recht gepflegt wird, beharren wir
auf der Zurlickfilhrung, trotzdem der Arzt tatsichlich einen Hohenaufen
halt empfohlen hat. Kommt am 24. 7. ins Kinderheim St. Ursula, Deitin
Hr., M. Silberroth, Rechisanwalt, Davos-Platz erkundigt sich, warum
wir das Kind weggenommen hittes Frl. Hartmann sei bei ihm erschienen
und habe gute Zeugnisse vergewiesen, worin Sr. Hedi, Riiti, bestitige,
dass sie das Pflegegeld fiir Urseli immer piinktlich bezahlt habe und e:
Arzt in Samaden aussage, dass das Kind sehr gut gepflegt sei. Wir gek
eine entsprechende Auskunft.

Auf anfangs August kommt Urseli ins Kinderheim Ia Margna, Celerina.
Die Mutter wohnt vorlzZufig auch noch im Engadin.

Bericht aus dem Kinderheim La Margna, Celerina: Urseli ist sehr munte:
Von Montag bis Freitag ist das Kind im Heim, mamkkerx iiber das Wochen-
ende bei der Mutter. Bis jetzt geht alles aut, auch die Beziehungen mi
der Mutter.
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Bericht lber die Besichtigung des Kinderheimes Gotthilft,
: % Haus Marin, Zizers, am 3.5.1955

Lektung: Ehepaar Rupflin, junior.
Hr. Rupflin selbst ist nicht zu treffen, anscheinend oft
in der Landwirtschaft tatige.
Frau Rupflin, etwds dlter als ihr Mann, ist von Beruf
4 Lehrerin und liusiklehrerin. Sie ist eine unternehmungs-—
; lustige, tatkrdaftige, optimistische, frohliche und an-
. scheinend sehr kameradschaftliche Persdnlichkeit, die
auch mit schwierigeren Problemen fertig zu werden scheint.
Sehr lieben und freundlichen Umgang mit den Kindern.

. ca 20 Angestellte, darunter eine stindige Kindergidrtnerin,
Sduglingspflegerin, 4 Lehrer, Tanten, Haus- und Landper-—
sonal. ; :

Zweck des Hauses: LHrziehung von armen, verwiaisten und heimatlosen

ref. Buben und Midchen vom Siuglingsalter bis 15 jshrig.

N Plitze: total 75 inkl. diejenigen fiir die Mitarbeiterkinder.
von fremden Kindern sind gegenwdirtig 66 besetzt.

Lage: .Das eigentliche Haus Marin selbst liegt direkt an der Haupt-
strasse, hat jedoch die Front gegen den Garten im siden u.
Westen, soddss die Kinder vom sStrassen verkehr nicht $1lzu
viel merken. o
Bin zusidtszlicher kleinerer Holzbau liegt hinter dem Hause
Marin im Garten, ebenso der Anbau an Remise und Turnhalle.

Haus und Einrichtung: T POSRN © Sy DU 4
Das Haus larin ist ein mittelgrosses, Hlteres Bauwerk,
das immer etwas verbessert und ausgebaut worden ist
Hochparterre: enthilt Bliro, Kiiche, ein grosseres Esszimmer
wo die Lehrer mit ihren Familien und die Angestellten
essen. Von dort aus kommt man auf eine freundliche Veranda
mit Glasfenstern. Hier essen die Hauseltern mit den grt
seren Kindern, die ihren Gruppen entgachsen sind und viel-
leicht nun eher auch noch einen Vater zur Gruppenmutter
brauchen. Heizbar, und hiibsch.

2 In den oberen zwei Stockwerken befinden sich neben den
Riumen fiir die Hauseltern auch noch etliche Kinderschlaf-
zimmer, einige zweier, meist aber dreier-finfer Zimmer.

Es sind meist noch #ltere Holz- oder Lisenbettstellen.vor-
handen, aber alle in gutem Zustand. Saubere Bettwidsche,
SERXXTERXNUXRRNAE Karrierte Bettanziige, einige Bidli oder
Blumen, sehr gute Ordnung.

Zu jeder Gruppe gehtrt auch eine Stube mit Spielsachen,
eigenem Schiftli, grosser Tisch, wo die Gruppe ihre Mml—

o zeiten mit der Tante zusammen einpimt. i
Ibenso hat jede Gruppe einen eigenen Waschraum, wo Jedes
Kind sein blaugrines Aluminiumschiisselchen zum Waschen hat,
nebst dem iibrigen Zubehdr. Recht einfach..

“WC_ mit Wasserspiilung, recht.

Badzimmer mit Holzof en, kl. abgeschrigtes dimmer, wo nach-
triglich eine Badeeinrichtung hlnxam. Aber genligend.
1 weitere Bademdglichkeit findet sich in der Waschkiiche,

durch eine Holzwang yon dieser abgetrennt, ebenso Duschen.
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Inzwischen hat nun Realta schon wie-
der von sich reden gemacht, indem
dieser Tage nicht weniger als dreizehn
Insassen sich der Anstaltsobhut ent-
zogen. Wihrend des Aufmarsches zu
ihrem Arbeitsplatz entwichen sie den
Aufsehern, gewannen die Landstrasse
und machten sich auf den Marsch nach
Chur, wo sie, wie es hiess, ihre Anliegen
personlich bei der Regierung vorbrin-
gen wollten. Der Ausflug wurde dann
allerdings unterbrochen, da die avisierte
Kantonspolizei die Ausreisser in Rei-
chenau dingfest machen konnte. Die-
ser Zwischenfall erinnert an eine ganz
ahnliche Flucht von dreizehn Insassen
im Jahre 1922, worauf man - also just
vor einem Jahrzehnt! — ebenfalls eine
«griindliche Untersuchung» angeordnet
hat, da damals von den Betreffenden,
wie es hiess, «die unglaublichsten An-
klagen» gegen die Anstalt erhoben wor-
den waren. Es besteht da also offenbar
in Realta eine gewisse Periodizitdt der
Erscheinungen: Insassen reissen aus;
nach dem Grund der Flucht befragt,
versichern sie, dass sie die «schlechte

und unmenschliche Behandlung» nicht
mehr ausgehalten hétten und lieber in
einem Zuchthaus als in dieser Versor-
gungsanstalt untergebracht sein wollten;
dann wird eine amtliche Untersuchung
iiber die Zustinde in Realta veranstal-
tet, es werden Wiinsche gedussert und
Reformen durchgefiihrt; aber nach eini-
ger Zeit wiederholen sich fast dieselben
Dinge, und es wiederholt sich auch die
Kritik an Realta, die - wie man in der
Biindner Presse selber feststellen muss
- so alt ist wie die Anstalt selbst. In ei-
nem grossratlichen Geschaftspriifungs-
bericht vom Jahre 1914 hiess es z. B.
wortlich: «Hunger und Priigel sollten als
Erziehungsmittel nicht vorkommen.»
Und im Grossen Rate wurde schon vor
Jahren gesagt: «Tatsache ist, dass gewis-
se Vorkommnisse immer wieder Gegen-
stand von Klagen darstellen, die gewiss
nicht ohne weiteres von der Hand zu
weisen sind.» Dass solche und &hnliche
Klagen nun aber seit bald vier Jahrzehn-
ten, nicht verstummt sind und nicht
verstummen wollen, muss immerhin zu
denken geben.




image16.jpeg




image17.jpeg




image18.jpeg
Ruedi Hofer*

Uberall herumgeschoben, schwer verletzt und korperlich behindert, ausgebeutet
und sexuell missbraucht, ein Leben lang ohne feste Stelle - wie hing das zusammen?

Und war es wirklich Schicksal?

Ruedi Hofer wohnt in einem abgelogenen Biind-
ner Tal und ist (2019) 76 Jahre alt. Aber er

weiss immer noch nicht, warum er zum Verding-
Kind und an iiber 30 Verdingplitzen herumge-
schoben wurde. Geboren im Berner Oberland,
wurde erals Einjahriger boi seiner Grossmutler
untergebracht. Seine Muttor arbetete in Thun

in einem Restaurant, sein Vater war 1943 im.
Aktivdienst. Ruedi lernte ihn erst spiiter zufillig
Kennen. Die Grossmutter gab den etwa Drei-
jihrigen an verschiedene Familien im Dorf. 1049
wurde Ruedi eingeschult. Da war er schon an
seinem finflen Pllogeplatz, bei einem Bauern.

Er schlief im Kilberstall ging sommers und
wintors barfuss zur Schule. 1951, mit acht Jahren,
warde Rueds schwor velotz, als or it onem

e schlug —so sagte
m spiter, als er wieder zu sich kam.
‘Aber vor allem seine Korperriickseito war
verletzt. Vermutlich hatte sich der Unfall ang

Ruedi Hofer vermutet, dass etwas

rum. Aber dio Tierenicht.» An wonigo Lichili-
cke erinnert sich Ruedi Hofer auch: Eine Fiir-
sorgerin nahm ihn einmal in den Basler Zoo mit.
Im Spital Thun wurde ein Art auf ihn aufmerk-
‘sam und liess ihn als Hilfskraft arbeiten. Doch
eine Lehro scheiterte daran, dass Ruedi Hofer die
ule nur lickenhaft hatte besuchen konnen
und wegen seiner verletzten Hand viele Arbei
nichtausfihren konnte. Deswegen blieben
‘auch dem erwachsenen Ruedi Hofer viele Wege
verbaut. Zwar schaffto o dio Brgfihreraush
dung.
Aber er bekam nie eine dauerh
Als Tierverstoher hat er
gobildot. Mit seiner
eigenes Leben,
eten hy

Angaben zu seinem Leben stammen aus
fermm Hofors Erzithlungen. Er versucht, sein
Leben auch mit genauen Aufzeichnungen zu
ordnen. 2017 konnten Betroffene von firsorgeri-
schen Zwangsmassnahmen und Fremdplatzi
rungen beim Bund ein Gesuch um einen Soli-
darititsbeitrag einreichen. Die Opferhilfestelle

armiger Faulonzors

Dergrosse, kriftige Knabe musste weiter hart
arbeiten. Er wurde von Ort 7 Ort weitergegeben.
In den bernischen Jura kam er, ohne die fran-
zsische Sprache 7 verstchen. In Muttenz
wurde er von einem pidophilen Nachbarn und

siert. Er arbeitete nun vor allom mit Pforden
beim Transport von Waren auf die Alpen. Denn
er versteht die Tiere, kommt auch mit gefihrli-
chen Hunden, aggressiven Stieren und scheuen-
don Plerden zurecht: «Tiere,die machen mir
nichts. Aber ihr lle zusammen hackt auf mir

Gra Horrn Hofer dabei
Er konnte seine Opfereigenschaft nachweisen
und erhielt 25,000 Franken. Wegen des sexuellen
Missbrauchs durch einen Priester erhielt er
auch eine finanielle Entschidigung aus einem
Fonds der katholischen Kirche. Herr Hofer

lebt von der AHV- und einer kleinen Unfallrente.

Wann endet eine schlimme Zeit?

Im Sommer war
das Bergheu Mahen
an der Tages-
ordnung, da wurde
nicht auf meine
Hand Ricksicht
genommen, denn ich hatte
ja eine Ledermanschette
mit 4 Riemen und Schnal-
len, woran eine Sense
gebunden wurde. FUr mich oft

kaum mehr zu ertragende Schmerzen.

Das ging nur mit dem
Nackenseil, denn ich
konnte mit der
rechten Hand den
Holmen ja nicht
halten. Um meinen
Nacken zu pol-
stern, hatte ich

cin Stack ven i
cinem alten
Kartostelsack

um das Seil
gewickelt.

iten mu

getippten Texte sind 0.

“ar in Reutigmoos [Ber
einem Alkoholiker-Bavern. Wurde von
der Schule ferngehalten, wegen
angeblicher Krankheit. Durfte im
Stall schlafen. Das Haus sah ich nie
von innen. Musste dauernd arbeiten.
Musste Pfahle heruntragen fur Vieh-
zaune, im Schiessgebiet. Hatte einen
Militir-Schiessunfall mit 8 Jahren.
Rechte Hand zerrissen und Wunde

im Rucken, bis heute kein Polizei-
rapport, keine Militararzte, nichts.
Hand 2u 50% brauchbar. Man behaup~
tete, ich hatte mit einem Pickel

in eine Munitionskiste geschlagen
und eine Scheune sei explodiert. Die
Scheune steht immer noch, chne jede
Reparatur.»

atein grosstes Pech war, dass ich
bereits mit 9 Jahren Im 52cm gross
war. Sodass ich inmer ilter ge-

macht warde. Mit 14 Jahren war ich
1m 73cm gross, darum wurde ich zum
gratis Chrampfen von den Bauern
genommen. »

«tiabe noch nie meinen Geburtstag
gefeiert, auch Weihnachten oder

Neujahr und Ostern, denn das sind

£ar mich alles auf Grund meiner

Jugend VERLOGENE TAGE.»

«Ich habe in meinen Leben nie eine
Festanstellung bekommen. Die Lohne
waren auch immer 1/3 tiefer als

nozmal, aber ich konnte ja nichts
machen.»

«tas £ar mich noch heute das
Schlimmste ist, ist immer das
Ungewisse... Was kommt auf mich zu?s

Aus Ruedi Hofers Aufzeichnungen.
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Ruedi Hofer*

Uberall herumgeschoben, schwer verletzt und korperlich behindert, ausgebeutet
und sexuell missbraucht, ein Leben lang ohne feste Stelle - wie hing das zusammen?

Und war es wirklich Schicksal?

Ruedi Hofer wohnt in einem abgelogenen Biind-
ner Tal und ist (2019) 76 Jahre alt. Aber er

weiss immer noch nicht, warum er zum Verding-
Kind und an iiber 30 Verdingplitzen herumge-
schoben wurde. Geboren im Berner Oberland,
wurde erals Einjahriger boi seiner Grossmutler
untergebracht. Seine Muttor arbetete in Thun

in einem Restaurant, sein Vater war 1943 im.
Aktivdienst. Ruedi lernte ihn erst spiiter zufillig
Kennen. Die Grossmutter gab den etwa Drei-
jihrigen an verschiedene Familien im Dorf. 1049
wurde Ruedi eingeschult. Da war er schon an
seinem finflen Pllogeplatz, bei einem Bauern.
Er schliof im Kilberstall ging sommers und
wintors barfuss zur it acht Jahren

rum. Aber dio Tierenicht.» An wonigo Lichili-
cke erinnert sich Ruedi Hofer auch: Eine Fiir-
sorgerin nahm ihn einmal in den Basler Zoo mit.
Im Spital Thun wurde ein Art auf ihn aufmerk-
‘sam und liess ihn als Hilfskraft arbeiten. Doch
eine Lehro scheiterte daran, dass Ruedi Hofer die
‘Schule nur liickenhaft hatte besuchen kinnen
und wegen seiner verletzten Hand viele Arbei
nichtausfihren konnte. Deswegen blieben
‘auch dem erwachsenen Ruedi Hofer viele Wege
verbaut. Zwar schaffto o dio Brgfihreraush

fTaen. 2017 konnten Betroffene von firsorgeri-
Zwangsmassnahmen und Fremdplatzi

gor Faulenzers
Dergrogse, kriftige Knabe musste weiter hart
von Ort zu Ort weitergegeben.

wurdo er wieder in seine Hoimatgogond umplat-
siert. Er arbeitete nun vor allom mit Pforden
beim Transport von Waren auf die Alpen. Denn
er versteht die Tiere, kommt auch mit gefihrli-
chen Hunden, aggressiven Stieren und scheuen-
don Plerden zurecht: «Tiere,die machen mir
nichts. Aber ihr lle zusammen hackt auf mir

und erhielt 25,000 Franken. Wegen des
Missbrauchs durch einen Priester erhielt er
‘auch eine finanielle Entschidigung aus einem
Fonds der katholischen Kirche. Herr Hofer

jer AHV- und einer Kleinen Unfallrente.

Wann endet eine schlimme Zeit?

Im Sommer war
das Bergheu Mahen
an der Tages-
ordnung, da wurde
nicht auf meine
Hand Ricksicht
genommen, denn ich b
ja eine Ledermame

Das ging nu
Nackenseil,
konnte mit
rechten Han:
Holmen ja n.

halten. Um meinen

Nacken zu p
stern, hatts
ein Stiick v
einem alten
Kartoffelsas
um das Seil
gewickelt.
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getippten Texte sind 0.

“ar in Reutigmoos [Ber
einem Alkoholiker-Bavern. Wurde von
der Schule ferngehalten, wegen
ageblicher Krankheit. Durfte im

im Rucken, bis heute kein Polize
rapport, keine Militararzte, nichts.
Hand 2u 50% brauchbar. Man behaup~
tete, ich hatte mit einem Pickel

in eine Munitionskiste geschlagen
und eine Scheune sei explodiert. Die
Scheune steht immer noch, ohne jede
Reparatur.»

atein grosstes Pech war, dass ich
bereits mit 9 Jahren Im 52cm gross
war. Sodass ich inmer ilter ge-

macht warde. Mit 14 Jahren war ich
1m 73cm gross, darum wurde ich zum
gratis Chrampfen von den Bauern
genonmen.»

«tiabe noch nie meinen Geburtstag

gefeiert,

auch Weihnachten oder

Neujahr und Ostern, denn das sind
£ur mich alles auf Grund meiner
Jugend VERLOGENE TAGE.»

«Ich habe

in meinem Leben nie eine

Festanstellung bekommen. Die Lohne
waren auch immer 1/3 tiefer als

nozmal, aber ich konnte ja nichts

machen.»

«tas £ar mich noch heute das
Schlimmste ist, ist immer das

Ungewisse.

Was kommt auf mich zu?s

Aus Ruedi Hofers Aufzeichnungen.
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